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Prolog





Vater hustete Blut. Merle, die am Tisch im Wohnraum des elterlichen Langhauses saß, zuckte erschrocken zusammen.


„Hier, Bornar.“ Ihre Mutter reichte dem Vater ein Tuch. Stumm nickend nahm er es entgegen und wischte sich die Mundwinkel sauber.


Merle nahm einen weiteren Bissen vom Roggenbrot mit Honig. Vater sah in den letzten Tagen so müde aus und hustete oft. Manchmal wirkte er, als wäre er im Geiste ganz woanders.


„Mutter, darf ich nachher mit Tara und Venda spielen gehen?“, fragte sie. Gestern hatte sie sich ein Springseil angefertigt und brannte nun darauf, mit ihren Freundinnen zu spielen – und der düsteren Stimmung im Haus zu entgehen.


Berla lächelte sie kurz an und strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ja, aber nur bis Mittag. Dann brauche ich dich hier. Und zieh dich warm an, wir haben schon Nauret, der Sommer ist vorbei, es ist kühl draußen.“


Sie war traurig, dass das warme Wetter vorüber war, obwohl ihnen die Ratten zu schaffen gemacht hatten.


„Ja, Mutter.“


Merle aß zu Ende. Vater stand noch vor ihr auf und verließ mit einer Axt das Haus. Er würde in den Wald Holz schlagen gehen.


Das Mädchen sprang auf und griff nach seinem Mantel.


Die Mutter lächelte. „Ich wünsche dir viel Spaß.“


Schnell lief Merle durch den Flur und den Stall. In der Tat fröstelte Merle etwas, als sie aus der Tür trat. Die morgendliche Herbstsonne malte den Waldsaum golden. Zarte Nebelschwaden zogen vor den dunklen Baumstämmen dahin. Der Himmel spannte sich dunstig-blau über die große Lichtung.


Hastig knüpfte das blonde Mädchen den Mantel zu. Sie schüttelte ihre Haare zurecht. Weit fielen sie ihr über den Rücken.


Das Dorf erwachte zum Leben. Die Erwachsenen machten sich auf zu den Feldern oder in den Wald.


Viele, an denen die Sechsjährige vorbeilief, wirkten müde, bleich und kraftlos. Unterdrücktes Husten erinnerte Merle an ihren Vater, aber dann verbannte sie diese trüben Gedanken endgültig.


Das aus langgezogenen und mit Grassoden gedeckten Häusern bestehende Dorf besaß einen Hauptweg, von dem Pfade zu den einzelnen Häusern führten. Halb im Boden versenkt, kauerten sich diese Behausungen gleich einer Herde verschreckter Rehe auf der großen Lichtung nieder.


Venda und Tara warteten schon auf sie. Die beiden waren in Merles Alter. Tara war so dunkelhaarig wie Merle blond. Vendas rotes Haar hüpfte auf und nieder, während sie aufgeregt den Kreisel beobachtete, der über den lehmigen Boden wirbelte.


Tara stand ihr gegenüber. „Merle! Auch schon wach?“


„Ja! Guckt mal, was ich hier habe.“ Triumphierend holte sie das Seil aus ihrer Manteltasche. Sofort war der Kreisel vergessen.


Tara und Merle stellten sich einander gegenüber auf und begannen, das Seil zu schwingen. Venda hüpfte geschickt hin und her. Es dauerte lange, bis sie das erste Mal stolperte. Nun war Merle selber an der Reihe.


Immer mehr Dorfbewohner eilten an den Kindern vorüber. Das Tagwerk rief und in manchen ausgezehrten Gesichtern las Merle Erschöpfung, aber sie selber war fröhlich, das Glück des schönen Herbsttages durchströmte sie. Langsam wurde ihr warm und sie legte den Mantel zur Seite.


Nachdem Tara an der Reihe gewesen war, wandten sie sich wieder dem Kreisel zu. Das Hämmern des Schmiedes hob an.


Jungen kamen an ihnen vorüber, sie trugen Bogen oder Holzschwerter auf dem Rücken. Einer besaß sogar einen verrosteten Kochtopf als Helm.


Die Knaben ließen die letzten Häuser hinter sich. Dennoch konnte Merle sie sehen, wie sie ihre Bogen spannten und Pfeile abschossen. Die Erwachsenen hatten ihnen das Schießen im Dorf verboten. „Das ist zu gefährlich“, sagten sie.


Tara brachte einen kleinen Ball zum Vorschein. Damit vertrieben sie sich eine ganze Weile die Zeit.


Die Sonne stieg höher und es wurde wärmer. Gegen Mittag rief die Mutter Merle zurück ins Haus.


„Bis später!“, rief Merle und hüpfte los. Ihr Kleidchen flog.


Plötzlich hörte sie ein Zischen und gleich darauf einen Schlag. Erschrocken sah sie auf. Im Boden des Dorfplatzes, nur wenige Schritte von ihr entfernt, stak ein Pfeil im Boden. Für einen Augenblick dachte sie, einer der Jungen hätte verbotenerweise Richtung Dorf geschossen, doch dann entdeckte Merle, dass am Pfeil ein Pergament befestigt war. Schon wollte sie darauf zulaufen, als die Stimme ihres Vaters sie zurückhielt.


„Halt, Merle. Vielleicht ist das eine wichtige Botschaft, ich nehme den Pfeil!“, rief er ihr zu und näherte sich mit großen Schritten. Im Dorf gehörte er neben dem Ältesten zu den wenigen, die lesen konnten. Deshalb war es nur folgerichtig, dass er das Pergament an sich nehmen sollte.


Merle drehte sich um. Auf dem Birkenhügel unweit des Dorfes bemerkte sie eine Gestalt. „Da!“


Der Vater war inzwischen heran. Auf ihren Ruf hin hob er den Kopf. „Aha, von daher kam er also“, knurrte er und nahm den Pfeil an sich. Merle wandte sich zu ihm um.


Als sie noch einmal zum Hügel hinsah, war die Gestalt verschwunden.


Ihr Vater hatte inzwischen das Pergament abgenommen und entrollt.


„Komm, Merle. Hilf der Mutter. Ich muss zum Ältesten und mit ihm sprechen.“ Seine Augen glänzten und er hustete.


„Ja, Vater.“ Sie rannte los. Mutter wartete schon. Merle schnitt das Wild zurecht, während die Mutter die Suppe umrührte.


Der Vater kehrte bald zurück. Er sah sehr verschlossen aus.


Zur Suppe gab es kräftiges Brot und Wild. Die frische Luft hatte Merle hungrig gemacht. Ihr fiel sehr wohl auf, dass ihre Eltern wenig aßen. Vater sah immer noch müde aus. Das Gesicht der Mutter war abgehärmt und grau. Beide lächelten. Dennoch fühlte Merle sich unbehaglich. Ihr war, als würden ihre Eltern etwas verschweigen. Seit Wochen war die Stimmung im Dorf gedrückt. Vielleicht lag es daran, dass einige gestorben waren.


„Mutter … Ich habe Angst … Stimmt etwas nicht?“ Sie tauchte ein Stück Brot in die Suppe und nahm einen Bissen.


„Du musst keine Angst haben.“ Mutter ergriff ihre Hand. „Alles ist in Ordnung, auch wenn es gerade ein bisschen schwierig ist.“


Vater hustete.


Merle nickte, aber wohler wurde ihr nicht.


„Berla, ich werde mich mit dem Ältesten beraten müssen“, meinte ihr Vater und rang nach Luft. „Ich meine, im Grunde verstehe ich deren Ängste, aber …“ Er unterbrach sich und warf der Mutter einen langen Blick zu.


Diese nickte andeutungsweise.


Merle sagte nichts mehr, löffelte stumm ihre Suppe.


Nach dem Essen holte die Mutter frisches Wasser zum Abwaschen. Danach drückte sie Merle eine Spindel in die Hand. Das Mädchen setzte sich ans Fenster, spann Wolle zu einem gleichmäßigen Faden und sah hinaus.


Bald wurde es ihr dennoch langweilig, aber sie wusste, dass ihre Eltern auf sie zählten. Das Leben hier oben im Wald war sehr hart und jeder musste mit anpacken und helfen.


Am späten Nachmittag verließ sie das Haus. Ihre Freundinnen waren noch nicht gekommen, als sie den Dorfplatz erreichte. Aber Merle musste nicht lange warten. Tara erschien als erste und hatte wieder ihren Ball dabei. Als auch noch Venda dazustieß, jagten alle drei dem Ball hinterher.


Der Nachmittag war vergangen, als Merle ihren Vater den Hauptweg des Dorfes entlangkommen sah. Seine Schritte wirkten schleppend, als trüge er eine gewaltige Last auf den Schultern.


Aber er kam nicht auf den Dorfplatz, sondern bog vorher nach Hause ab.


„Kommt, spielen wir doch Verstecken“, schlug Venda vor und riss Merle aus ihren Gedanken. „Immer mit dem Ball ist langweilig.“


Also tollten die Mädchen durchs Dorf und suchten geeignete Verstecke. Aber das Vergnügen dauerte nicht lange, die einsetzende abendliche Kühle trieb sie bald nach Hause.


Der warme Stall, den Merle durchqueren musste, um in den Wohnbereich am Ende des Hauses zu gelangen, erschien ihr heute muffig und beengend, nicht mehr heimelig wie sonst. Es war, als läge eine dunkle Wolke des Unheils über ihrem Zuhause.


Die Mutter schöpfte aus einem bauchigen Kessel wärmende Suppe in die tiefen Teller. „Und, hattet ihr Spaß?“, fragte sie, während sie Käse zerkrümelte und über die dicke Suppe verteilte.


„Ja, Mutter. Es ist aber wirklich schade, dass der Sommer schon vorbei ist“, antwortete sie niedergeschlagen.


„Finde ich auch, aber du wirst sehen, auch der Winter kann sehr schön sein, wenn man am Feuer sitzt und häkelt oder näht, während ein Sturm ums Haus tobt.“


Der Vater saß stumm und mit gesenktem Kopf am Tisch.


„Und was hat der Älteste gesagt, Bornar?“, wollte ihre Mutter wissen.


„Wir bleiben“, murmelte der Vater dumpf.


„Bleiben? Wieso sollten wir denn weg?“, fragte Merle neugierig und es versetzte ihrem Herzen einen Stich. „Hier an der Nevanine sind wir doch zu Hause.“


Ihr Vater hob den Kopf und sah sie lange an. „Die Botschaft heute Mittag – erinnerst du dich?“


„Ja, der Pfeil hätte mich fast getroffen!“


„Der Bote durfte sich unserem Dorf nicht weiter nähern. Es war klug von ihm, so vorzugehen.“


„Warum?“ Eine unerklärliche Angst ergriff von ihr Besitz.


„Er kam aus Asgârd, der großen Stadt einige Tagesritte von hier. Dort lebt der Herr dieses Landes, der Fürst. Und dieser Herr hatte eine Botschaft für uns.“


„Was für eine Botschaft?“ Sie starrte ihren Vater an. „Was will er von uns?“


Wieder sah Vater sie lange an. „Mein Häschen … hast du die vielen niedergeschlagenen Gesichter im Dorf gesehen? Wie müde alle sind? Und die vielen Kranken in letzter Zeit?“


„So wie du? Ja. Und die Toten.“ Sie spürte Beklommenheit in sich aufsteigen und nickte zögernd. „Was ist geschehen?“


„Wir sind krank. Deshalb haben sie Angst vor uns. Auch in den anderen Dörfern der Gegend sind Menschen krank. Jetzt hat auch der Fürst Angst bekommen. In Asgârd wollen sie nicht auch noch krank werden.“


„Ich will auch nicht krank werden!“, rief Merle und brach in Tränen aus. „Mu-musst du sterben?“


„Nein, ich bin stark, Häschen. Aber nun sagt uns der Fürst, dass wir gehen sollen. Morgen sollen wir gehen, sagt er. Er will uns verjagen. Ich verstehe ihn sehr gut. Aber wir bleiben. Dies ist unser Zuhause und wir werden diese Krankheit besiegen. Wir können nicht kurz vor dem Winter losziehen und unsere Dörfer und Vorräte zurücklassen.“


„I-ich will auch nicht gehen!“, schluchzte sie, das Gesicht in den Armen vergraben.


Als sie aufblickte, sah sie, wie auch der Mutter die Tränen über die Wangen liefen.


Ihr Vater sah beide abwechselnd an. „Wir bleiben. Wir müssen einfach vorsichtiger sein, damit sich die Krankheit nicht ausbreitet.“ Er verzog schmerzlich das Gesicht und fasste sich unter die eine Achsel. „Bei Erin!“, stieß er hervor.


In dieser Nacht weinte sich Merle in den Schlaf.


Der nächste Tag erschien ihr grauer und unheilverkündender.


 


„Merle!“


Der Schrei ihrer Mutter ließ sie aufschrecken. Rotes Licht blendete sie. Wo bin ich? In meinem Bett, erkannte sie. Aber warum ist es so hell – und so heiß?


„Merle!“ Mutters Stimme überschlug sich fast. „Es brennt! Raus! Nimm eine Decke mit!“


Hastig warf sie sich eine Decke um die Schultern und stolperte auf den Gang hinaus. Sofort musste sie husten, als es in ihrer Kehle kratzte.


Im Gang stand ihre Mutter, die sich eine Tasche umgehängt hatte. „Raus! Vater ist schon draußen!“


Verstört taumelte Merle zur Haustür. Es war mitten in der Nacht, trotzdem war es taghell, überall brannte es. Das gesamte Dorf schien in Flammen zu stehen.


Sie folgte dem Pfad zum Hauptweg.


Menschen rannten vorüber, bepackt mit Kleidern und Essen. „Wasser! Wasser!“, brüllte eine Männerstimme.


Das ist Vater!


Sie rannte in die Richtung, aus welcher sie ihn gehört hatte.


„Merle!“ Die vor Panik grelle Stimme ihrer Mutter ließ sie herumfahren. Eine Frau stieß sie zur Seite. Das Mädchen stolperte. Wo ist Mutter? Ich sehe nichts!


Das unheimlich zuckende rotorangene Licht … die Schatten, die schreienden Menschen …


Sie wich einer vorbeihastenden Frau aus. Ein alter Mann, vornübergebeugt durch die Last einer Tasche, suchte sich verzweifelt einen Weg.


„Mädchen, du musst aus dem Dorf raus!“, rief ihr eine unbekannte Frau zu.


„Ich muss Tara und meinen Vater suchen!“, erklärte sie. „Und Venda auch!“


„Sie schaffen es schon!“


„Ich muss sie finden“, beharrte sie.


Die Frau verschwand, von den Flüchtenden mitgerissen. Merle hustete, der Rauch brannte ihr in den Augen. Sie blickte zum Himmel auf, der sich rötlich gefärbt hatte, schwarzgraue Schwaden zogen über die Köpfe der fliehenden Dorfbewohner hinweg.


Sie fand den Dorfplatz. Auch hier Rauch. Dort drüben sollte das Haus von Tara sein. Sie rannte hinüber, stolperte über einen Stein und schlug sich das Knie auf. Der Schmerz war heftig, aber sie schluchzte nur kurz und raffte sich auf. Merle erreichte den Rand des Platzes, da, wo eigentlich Taras Haus hätte stehen sollen.


Es war heruntergebrannt, nur die Grundmauern und einige schwarze Balken waren noch zu sehen.


Eine junge Frau kam auf sie zu. Merle erinnerte sich nicht mehr an ihren Namen, wusste aber, dass sie eine Nachbarin von Tara gewesen war.


„Suchst du Tara?“, fragte die Frau und lächelte traurig. „Ihr Haus hat als erstes gebrannt. Sie sind nicht rausgekommen.“


Eine eisige Faust legte sich um Merles Herz und nun brach sie wirklich in Tränen aus. „Sie ist tot?“


„Ja. Sie war deine Freundin, oder?“


„Ja, sie kann nicht tot sein!“ Zu ihrer Trauer gesellten sich Wut und Trotz.


„Tut mir leid für dich. Aber wir müssen jetzt weg! Wo ist deine Mutter?“


„Ich weiß es nicht.“ Tränenblind wandte Merle sich ab und lief über den Platz zurück. Er leerte sich zusehends. Mittlerweile scheinen alle Dorfbewohner die Flucht ergriffen zu haben.


Sie fand den Weg, der zu ihrem Zuhause führte und orientierte sich an dem mit hellen Steinen ausgelegten Rand.


Auf halber Strecke traf sie auf ihre Mutter. „Wir müssen raus aus dem Dorf!“, hustete diese. Sie packte Merle an der Hand und zerrte sie hinter sich her.


„Tara ist tot!“, schrie sie. „Wo ist Vater?!“ Wie eine Herde aufgescheuchter Pferde stürzten alle Bewohner aus dem Dorf, über ihnen zogen Rauchschwaden dahin.


„Er kommt nach, Häschen!“


„Wirklich?“


„Wirklich! Jetzt komm, schnell. Hier zwischen den Häusern hindurch!“


Merle stolperte wieder, fiel auf die Knie, aber ihre Mutter riss sie in die Höhe.


„Sieh, Mutter, da ist Venda!“, rief sie aufgeregt. „Lass uns zu ihr gehen.“


„Wir müssen weg, später finden wir alle wieder. Lauf, Merle!“ Das Gesicht ihrer Mutter war rußgeschwärzt, Tränen hinterließen helle Spuren darin. Sie überholten Venda und ihre Familie.


„Merle!“, rief ihre Freundin.


Sie sah sich um. Im Bruchteil eines Augenblicks erkannte sie das blasse Gesicht Vendas unter den roten Haaren – dann stak plötzlich ein Pfeil in ihrem Hals.


Die blauen Augen öffneten sich weit, dann stürzte das Mädchen ohne einen Laut zu Boden.


Merle schrie entsetzt auf und riss den Kopf herum. Hier draußen auf dem offenen Feld war die Sicht klarer und sie sah bis zum Birkenhügel, auf welchem vor zwei Tagen der Bote gestanden hatte. Dort machte sie mehrere Reihen dunkler Gestalten aus. Von ihnen stiegen neue leuchtende Pfeile auf, die auf das Dorf hinab regneten. Aber die Fremden schossen nicht nur brennende Pfeile auf die Hütten, wie Vendas Tod bewies.


Sie wollen uns nicht vertreiben, sondern töten, begriff sie.


„Venda!“, schrie sie voller Verzweiflung.


Ihre Mutter versetzte ihr einen Schubs. „Sei still! Lauf!“


Merle schwieg entsetzt, aber sie sah immer noch Vendas weit aufgerissene Augen vor sich.


Der Waldsaum kam näher.


Merle blickte zurück. Das ganze Dorf, der einzige Ort, den sie je gekannt hatte, war ein Flammenmeer, das Prasseln und Knacken war bis hierher zu hören.


Die kühle Dunkelheit des Waldes nahm sie endlich auf, Bäume schoben sich wie ein schützender Vorhang vor das albtraumhafte Bild.


Dennoch sollte Merle die Bilder zeit ihres Lebens nicht mehr vergessen.


Die Mutter zerrte sie durch den dunklen Wald. Um sie herum war Dunkelheit, Schwärze. Leute schrien und weinten.


In der Ferne heulte ein Wolf. Ein Hirsch floh durch das lockere Unterholz.


Was sind das für böse Menschen, die unser Zuhause zerstören? Uns verjagen? Uns töten? Venda und Tara sind tot. Ich werde sie nie mehr wiedersehen. Merle schluchzte.


Endlich blieb ihre Mutter stehen und lehnte sich gegen eine Riesenkiefer. Das Mädchen sank erschöpft und weinend zu Boden. Sie hörte, wie ihre Mutter hustete und keuchte. „Wir warten auf deinen Vater“, sagte sie nur.


„Tara und Venda sind tot, Mutter!“, weinte sie voller Verzweiflung.


„Ja, mein Häschen, sie und viele andere.“ Nun sank ihre Mutter neben ihr auf die Knie und nahm sie in die Arme und wiegte sie. „Ich weiß, dass du sie gern gehabt hast, Häschen. Weine dich nur aus.“


Merle schluchzte laut auf. In ihrer Brust bildete sich ein schmerzhafter Knoten. Sie spürte die warmen, starken Arme ihrer Mutter um sich. „Warum, Mutter, warum?“, weinte sie.


„Wegen der Krankheit, Liebes“, sagte ihre Mutter. „Sie fürchten sich davor, wie alle Menschen. Sie wollen sich selber schützen.“


„Aber sie haben Tara und Venda getötet!“, flüsterte Merle.


„Ja. Dennoch kann ich ihre Angst verstehen.“


„Ich hasse sie, ich hasse sie!“, schrie Merle und riss sich los. Sie verstand ihre Mutter nicht, die ihre Feinde sogar unterstützte. Das war fast so schlimm wie der Angriff selber. „Ich will nach Hause!“


„Ich weiß, Liebes.“ Nun klang die Stimme ihrer Mutter erstickt und brüchig. „Aber das können wir nicht.“


Sie weinte haltlos. Der Druck in ihrer Brust ließ nach – zurück blieb eine unwirkliche Leere.


„Berla! Merle!“


„Das ist Vater!“, rief Merle und riss sich erneut los. Sie sah Vater zwischen den Bäumen auf sie zuwanken. Eine Brandwunde entstellte sein Gesicht.


Die Mutter fuhr auf. „Bei Erin! Bornar! Was ist geschehen?“


„Ich wollte helfen, die Feuer zu löschen, da bin ich zu nahe ran“, keuchte er und hustete. Vater lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen den Stamm der Riesenkiefer. „Es war ausweglos.“ Kurz öffnete er die Augen und ein schiefes Grinsen verzerrte seine Lippen. „Die Beulen hat es nicht weggebrannt.“


„Bornar!“


„Schon gut, Berla.“ Ein neuerlicher Hustenanfall ließ den Vater sich krümmen. Blut tropfte von seinen Lippen. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder aufrichtete. „Wir müssen weiter. Wenn wir die anderen verlieren …“


Ihre Mutter nickte seufzend. „Ja, gehen wir.“


Ohne weitere Worte zu wechseln, folgten sie den anderen Dorfbewohnern. Merle fiel auf, dass ihr Vater langsam ging, aber da war er nicht der Einzige. Viele Ältere und Kranke blieben zurück.


Sie taumelten erschöpft durch den nächtlichen Wald. Merles Mutter nahm sie schließlich auf die Schultern. Die Schritte wiegten sie in den Schlaf.


Es war immer noch dunkel, als sie wieder erwachte. Gerade durchquerten sie einen lichten Wald, der aber trotzdem ein durchgehendes Blätterdach aufwies.


Sie hörte ihren Vater sprechen. „Wir müssen über die Rûna, dann haben wir das Cheruskerland hinter uns gelassen.“


„Bornar, denkst du, dass sie uns verfolgen werden?“ Die Angst war aus der Stimme der Mutter herauszuhören.


„Mit Sicherheit schicken sie uns Späher hinterher, um sicherzugehen, dass wir auch wirklich verschwinden.“


„Reicht es nicht, uns zu verjagen?“, klagte die Mutter.


„Sie haben Angst und wollen sich nicht anstecken“, erwiderte Vater tonlos.


Merle sagte kein Wort, gab nicht zu erkennen, dass sie aufgewacht war. Stumm ließ sie ihren Blick umherschweifen. Unter dem hohen Blätterdach war es düster. Aber dennoch konnte sie weit sehen, denn der Wald war frei von Unterholz. Die dunklen Säulen der Baumstämme reichten weit, weit hinauf. In der Ferne bemerkte sie Berittene. Drohend, aber ohne sie anzugreifen, saßen sie unbewegt auf ihren Tieren.


„Sie wollen sichergehen, dass wir auch wirklich verschwinden“, murmelte der Vater. „Treiben uns wie Tiere. Sie brauchen uns nicht mehr anzugreifen. Wir sind geschlagen, und das wissen sie!“ Die letzten Worte kamen scharf und bitter.


Die Schritte der Mutter hatten an Kraft verloren. Müde schleppte sie sich dahin. Den anderen um sie herum erging es ähnlich. Wie Gespenster durchstreiften sie den Wald. Kaum jemand sprach, alle waren mit sich selber und ihrer Erschöpfung beschäftigt. Auch Merle fielen die Augen wieder zu.


Sie wurde erst wieder wach, als Mutter stehen blieb. Der Vater hatte sich gegen einen Baumstamm gelehnt und rang nach Atem.


Die Mutter setzte sie ab und kramte aus ihrer Tasche einen Kanten Brot hervor. Den brach sie in drei gleichgroße Stücke und reichte jedem eines.


„Mutter, ich vermisse Venda und Tara so sehr!“, klagte Merle.


Mutter zog sie eng an sich. „Ich weiß, Liebes. Es war grausam, sie zu töten.“


Endlich verstand sie es. An der Tat der Reiter gab es nichts zu beschönigen. Merle begann wieder zu weinen. Doch mit jeder Träne, die ihr übers Gesicht rann, ließ der Druck in ihrem Inneren etwas nach.


Sie sah zum Vater auf. Sein Gesicht war blass, die Augen dunkel und glänzend. Er rieb sich am Hals und unter den Achseln.


„Diese verdammten Beulen!“, murmelte er halblaut.


Sie kauten zu Ende und brachen wieder auf.


Langsam wurde es hell. Endlich hatte diese schreckliche Nacht ein Ende. Auf einer Lichtung trafen sie den Rest der Dorfbewohner, der erschöpft Rast machte. Es gab manch freudiges Wiedersehen, aber viele andere blieben verschwunden. Taras Familie hatte es wirklich nicht überlebt.


Merle und ihre Eltern ließen sich neben denen von Venda nieder. Sie hatten den Leichnam ihrer Tochter den ganzen Weg mit sich getragen.


Vendas Mutter lächelte Merle an. „Du hast es überlebt, es freut mich, dich zu sehen.“ Dabei rannen Tränen über ihr Gesicht.


Die Frauen umarmten sich. „Es tut mir leid“, murmelte Merles Mutter. Auch in ihren Augen schimmerten Tränen.


Den halben Nachmittag lagerten die Dorfbewohner hier, dann zogen sie weiter nordwärts. Der Älteste teilte die Meinung des Vaters, dass es das Beste sei, das Cheruskerland zu verlassen. Aber da Rücksicht auf die Kranken genommen werden musste, rasteten sie häufig und legten keine weiten Strecken auf einmal zurück.


Sie blieben nicht die einzigen Flüchtigen. Schon am nächsten Tag stießen Hunderte von Männern, Frauen und Kindern aus den benachbarten Dörfern zu ihnen.


Der rechte Arm des Vaters verfärbte sich dunkel.


„Bornar, du kannst nicht weiterziehen“, sagte die Mutter am dritten Tag, doch der Vater schüttelte störrisch den Kopf und setzte einen Fuß vor den anderen.


Langsam zogen sie nordwärts, immer nordwärts.


„Übermorgen erreichen wir den Fluss“, sagte der Älteste und klang fast fröhlich. Er ging neben Merles Vater her und sprach mit ihm. „In Asgârd werden sie damit zufrieden sein, wenn wir ihn überqueren.“


„Ja, das denke ich auch“, hustete der Vater und schloss kurz die Augen. Merle sah ihn schwanken und zittern.


„Bornar!“ Ihre Mutter stützte ihn.


„Es geht schon, Berla.“ Fast schon rüde schüttelte er sie ab.


 


Die Nächte waren am schlimmsten. Vor der Flucht hatte Merle noch nie eine Nacht außerhalb des Dorfes verbracht. Trotz des Feuers machte ihr die Dunkelheit Angst, außerdem heulten Wölfe und auch das Brüllen von Bärenwölfen war immer wieder zu vernehmen. Jedes Mal zitterte sie und schmiegte sich Schutz suchend an die Mutter. Der Vater schlief viel, geschüttelt von einem heftigen Fieber. Manchmal murmelte er im Schlaf, rief sogar: „Über den Fluss, wir müssen über den Fluss!“


Nicht alle Flüchtlinge waren dem Marsch gewachsen. Manche starben an Erschöpfung, andere raffte die Krankheit dahin.


Im Vorbeigehen sah Merle, wie Tote beerdigt wurden, in aller Hast, denn immer noch fürchteten die Flüchtenden die Verfolger.


Merle hatte seit Tagen keine Berittenen mehr bemerkt. Sie begriff jedoch: Es machte keinen Unterschied, ob sie verfolgt wurden oder man sie in Ruhe ließ. Ein Zurück kam nicht infrage. Es galt, das Überleben zu sichern – und das war nur außerhalb dieses Landes möglich. Der Fürst duldete sie nicht mehr, also mussten sie weichen.


In Gedanken war sie bei Venda und Tara. Die Trauer schnitt tief und schmerzte mehr als der entbehrungsreiche Marsch. Sie hasste diejenigen, die ihr die Freundinnen geraubt und ihr diese Qualen auferlegt hatten. Diese dunkelgekleideten Bogenschützen und ihren Fürsten, der ihnen solche Grausamkeiten befahl. Ja, Merle wurde klar, dass sie wirklich hasste. Sie hasste von ganzem Herzen.


Mühsam zogen die Vertriebenen stetig gen Norden und hofften, dort ihr Heil zu finden. Merle fiel auf, dass sie immer stiller wurden. Die meisten trugen kaum mehr als ihre Kleider am Leib. Die Köpfe waren gesenkt, die Schritte schwer.


Es wurde immer kälter. Sogar Schneefall setzte ein, wenn auch nie für lange. Ihre Füße waren immer eiskalt. Die Decke bot kaum Schutz.


Wieder drohten die Kranken, darunter Merles Vater, zurückzufallen, doch nun blieben die Menschen zusammen.


Noch ein Tag bis zum Fluss, so ging das Gerücht. Merle hörte es, doch abgestumpft, wie sie war, beachtete sie es nicht, starrte zur Seite. Die Mutter trug sie wieder, da ihre Beine die Tagesmärsche nicht durchhielten. Merle versank in Träumen an vergangene Tage. Sie sah sich selber mit Tara und Venda seilspringen, damals an helleren, freundlicheren Tagen.


Merle wusste es nicht, aber die Flucht würde als der Schwarze Marsch in die Geschichte des Landes eingehen.


 


Irgendwann sank der Vater zu Boden und keuchte. Mühsam lehnte er sich an eine gewaltige Baumwurzel.


Schnell ließ ihre Mutter Merle von den Schultern gleiten und kniete sich neben ihn. „Bornar, halte durch!“, beschwor sie ihren Mann, der keuchend nach Atem rang.


„Nein, Berla“, stieß er hervor und griff sich an die Brust. „Ziehe mit unserem Häschen weiter.“


„Niemals!“ Ihre Mutter riss seinen Mantel und sein Hemd auf. „Was hast …?“ Sie keuchte vor Schreck und Merle schrie beinahe auf.


Die Brust ihres Vaters war schwarz.


„Mutter! Was ist los?!“, fragte sie und schnappte nach Luft. „Was hat Vater?“


„Er ist sehr krank, Liebes. Es ist schlimmer, als wir bisher dachten.“


„Mu-muss er au-auch sterben?“, weinte das Mädchen und kniete sich neben seine Mutter.


Diese schüttelte den Kopf. „Nein. Er ist stark, er schafft das.“


Ihr Vater öffnete die Augen und sah die Mutter an. „Nein, Berla. Es ist vorbei. Das ist Blut. Das überlebe ich nicht mehr lange.“


Merles Mutter schüttelte erneut den Kopf. „Das lasse ich nicht zu. Wir sind so weit aus dem Grünsteppenreich hierher gewandert! Du kannst jetzt nicht einfach aufgeben!“


„Berla, meine geliebte Frau …“ Ihr Vater unterbrach sich und hustete. „Ich kann es nicht mehr ändern. Die Krankheit ist zu weit fortgeschritten.“


Sie senkte den Kopf und nickte langsam.


Merle sah das Gesicht ihres Vaters nur noch durch einen Tränenschleier. Er hatte die Augen wieder geschlossen und atmete schwer.


Als er wieder Kraft geschöpft hatte, blickte er Merle an. „Lebe wohl, mein Kind, Merle, meine geliebte Tochter …“ Tränen traten ihm in die Augen. „Erfülle deine Wünsche, soweit du es kannst. Aber vergiss eines niemals: Das Land, in das ihr geht, ist härter und kälter als unsere alte Heimat. Du musst stark sein, hörst du?“


Sie wollte nach seiner Hand greifen, doch er zog sie zurück. „Nicht, du darfst nicht krank werden, Häschen.“ Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Ach, wie gerne würde ich euch ein letztes Mal umarmen … das Schicksal will es nicht …“


Merle fiel nach vorne und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


„Berla, bring Merle über den Fluss! Die Kerle in Asgârd dürfen sie nicht in die Hände bekommen. Sie würden sie aus Angst töten.“


„Ja, Bornar.“


Merle sah sich verzweifelt um. Mehrere Dutzend Menschen hatten ebenfalls eine Rast eingelegt. Sie hörte den Ältesten. „Erholt euch! Bald müssen wir über den Fluss und dabei brauchen wir alle Kräfte.“


Ihr Vater hob den Kopf. „Lebet wohl, meine Liebsten. Alles Glück der Erde euch.“


Sein Atem ging langsamer und der Kopf sank ihm auf die Brust.


Merle krallte die Finger in die Erde und biss die Zähne zusammen, dennoch konnte sie die Tränen nicht zurückhalten.


„Vater!“, heulte sie schließlich auf. Schon legte sich ein Arm der Mutter um sie und zog sie näher. Sie barg ihr Gesicht an der starken Schulter und weinte, als wollte ihre Seele zerspringen.


Sie spürte, dass auch ihre Mutter zitterte. Auch sie weinte.


Merle konnte nicht sagen, wie lange sie so aneinandergeschmiegt da knieten, aber irgendwann schob ihre Mutter sie langsam von sich.


„Eigentlich sollten wir deinen Vater begraben, aber wir müssen weiter. Nur einige Worte können wir noch sagen.“


Merle nickte. „Vater, ich vermisse dich schon jetzt so sehr!“


„Ja, aber er ist jetzt an einem besseren Ort, Merle“, flüsterte ihre Mutter. „Erin hat ihn zu sich geholt, als würdigen Krieger an seiner Seite.“


Ein paar Dorfbewohner näherten sich ihnen scheu und blieben in einigen Schritten Abstand mit gesenkten Köpfen stehen.


„Bei Erin!“ Merle hob den Kopf, als sie die kratzige Stimme des Ältesten erkannte. „Sagt nicht, dass es Bornar auch erwischt hat!“ Er trat näher und ließ sich neben den beiden zu Boden sinken. „Mit seinem Wissen hätten wir ihn so sehr gebraucht. Ach!“ Er barg sein Gesicht in den Händen.


„Er hat so viel Gutes auf dieser Welt getan“, sagte die Mutter. „Gemeinsam sind wir weit gewandert, um unser Leben aufzubauen. Doch nun ist für ihn dieser Weg zu Ende. Bornar, wir werden dich nie vergessen. Ruhe in Frieden.“


„Niemals, ich werde ihn niemals vergessen!“, bekräftigte Merle. Noch immer weinte sie.


„Kommt, wir müssen weiter, ihr helft niemandem, wenn ihr sitzen bleibt.“ Die Stimme des Ältesten klang rau und sanft zugleich. „Bornar schon gar nicht.“ Langsam zog er sie beide hoch und führte sie zu den anderen. Manche nickten ihnen stumm zu, andere sprachen leise Worte des Beileids, versuchten, ihnen Mut zu machen.


Merles Gedanken waren in einer dunklen Wolke gefangen. Diese reißende, unerbittliche Leere in ihr! Als wäre ein Teil von ihr ebenfalls gestorben. Ach, Vater! Sie wischte sich über die Augen, aber sofort schluchzte sie wieder auf.


Ihre Mutter hielt sie fest an der Hand. „Merle, wir kommen bald zum Fluss. Da musst du aufpassen.“


„Ja, Mutter“, schniefte sie.


Nun setzten sich die vielen Hundert Menschen wieder in Bewegung. Es galt, die letzten Meilen bis zum Eiswolfsfluss, auch Rûna genannt, unter die Füße zu nehmen. Mutter nahm Merle wieder auf die Schultern.


Die schwache Herbstsonne stand nun im Zenit, aber es blieb kühl und dunstig. Merle, die immer noch nur die Decke um die Schultern trug, zog fröstelnd die Schultern zusammen.


„Mir ist kalt!“, klagte sie und schauderte.


„Später werden wir am warmen Feuer sitzen, Liebes“, tröstete die Mutter. Ihr Leib bebte dann und wann. Auch Merle schluchzte immer wieder auf. Von den Schultern ihrer Mutter aus hatte sie einen guten Blick über all die wandernden Menschen. Gesenkte Köpfe, krumme Rücken! Kleine Taschen und Bündel, die sie mit sich trugen, das war alles, was ihnen von ihrem Hab und Gut geblieben war. Die Gesichter waren schmal und grau, die Augen glanzlos.


Meilen um Meilen schleppten sie sich dahin. Endlich glitzerte vor ihnen der Fluss. Die Flüchtenden schöpften für einen Augenblick neue Kräfte und beschleunigten ihre Schritte.


„Die Rûna! Bald haben wir es geschafft!“, erklang ein hoffnungsvoller Ruf.


„Narren!“, hörte Merle die Mutter murmeln. „Noch gar nichts ist geschafft, wir werden den Winter überstehen müssen.“


„Wie kommen wir hinüber, Mutter?“, wollte Merle wissen. „Der Fluss ist so breit! Er ist sicher sehr tief.“


„Mit Stämmen bauen wir Flöße. Ein Jammer, dass wir nicht mehr Schnüre und Gürtel haben, um mehrere zusammenzubinden.“


„Ist das sehr gefährlich?“, wollte Merle mit erstickter Stimme wissen.


„Keine Angst, Liebes. Das Wasser wird dich tragen“, beruhigte ihre Mutter sie und streichelte ihr kurz über den Oberschenkel.


Endlich erreichten sie das Ufer. Die Rûna wälzte sich breit und mächtig ostwärts. Das Wasser wirkte grau und stumpf. An beiden Ufern wurde der Fluss vom Wald gesäumt.


„Bald haben wir das Cheruskerland hinter uns. Die Yehiner werden nicht begeistert sein, dass wir in ihren Bereich vordringen, aber sie haben bisher kaum Interesse am Gebiet nördlich des Flusses gezeigt“, meinte der Älteste, der eben vorbeiging. „Kein Wunder, bei den paar Bäumen dort!“


„Wer sind die Yehiner, Mutter?“, fragte Merle.


„Ein anderes Volk, das im Osten auf einer Insel lebt. Aber sie musst du nicht fürchten.“


Die Männer begannen, am Ufer Bäume zu schlagen. Das Krachen der wenigen vorhandenen Äxte hallte weit.


Die Mutter gab Merle ein Stück Trockenfleisch und einige Beeren. „Nachher musst du mir deine Kleider und auch die Decke geben“, erklärte sie sanft.


„Warum? Es ist kalt!“, protestierte Merle. Nackt in diesen bestimmt eisigkalten Fluss steigen … brrr!


„Sie müssen trocken bleiben“, erklärte Mutter geduldig. „Dann kannst du dich abtrocknen, wenn wir drüben sind. Wenn du dich in nasse Kleider wickelst, wirst du krank.“


Merle brach in Tränen aus. Es ist immer kalt und dunkel. Ich bin so müde! Vater ist tot und nun müssen wir über diesen riesigen Fluss! Schluchzen schüttelte sie.


Mutter nahm sie in die Arme. „Ich weiß, für dich ist es schwer, weine dich nur aus!“


Die Erde erzitterte jedes Mal, wenn ein Baum zu Boden stürzte. Die kräftigsten Männer schleppten sie ächzend und fluchend zum Ufer. Unter Anleitung des Ältesten wurde sogar eine der gewaltigen Riesenkiefern gefällt, daran würden sich Dutzende von ihnen festhalten können.


Einige Glückliche, die ein Seil oder einen Gürtel besaßen, banden zwei, drei kleinere Bäume zusammen.


Es dauerte eine ganze Weile, bis sie genügend Material zusammen hatten. Ein großes Stück des Ufers war schließlich kahlgeschlagen, die Stämme lagen herum. Es sah aus, als würde der Wald selbst eine Flotte bauen, um überzusetzen.


„Gleich geht es los!“, rief der Älteste. „Das Nachtlager schlagen wir dann auf der anderen Seite auf!“


„So, Liebes. Gib mir die Decke und die Kleider, damit ich sie in die Tasche packen kann.“


„Aber, Mutter, es ist so kalt!“


„Trotzdem. Komm jetzt, Merle!“


Murrend reichte sie ihrer Mutter die Sachen. Nun biss die Kälte erst recht überall zu und so schlang das Mädchen frierend die Arme um den Oberkörper. Es zitterte und begann leicht mit den Zähnen zu klappern. Aber die Mutter achtete nicht darauf, sondern verstaute die Decke in ihrer Tasche. Auch sie zog sich nun aus.


Nun standen immer mehr der Flüchtigen auf und traten ans Wasser. In Gruppen oder Familien zogen sie einen oder mehrere der Baumstämme in den Fluss. Die Mutter beteiligte sich ebenfalls. Als das Holz im Wasser lag, band sie ihre Tasche an emporragenden Aststümpfen fest, dann schob sie mit einigen Männern das einfache Floß in die Fluten.


„Halte dich an diesem Zweig fest. Ganz, ganz fest. Ich halte dich auch fest“, sagte sie und stieß sich ab. Das Wasser war eisig kalt und Merle schrie auf, als es sich wie eine unbarmherzige Klaue um ihren nackten Körper schloss. Sofort brannte ihr ganzer Leib.


Zuerst schwankte der Stamm auf und nieder, doch schließlich wurde er von der Strömung mitgerissen.


Merle schrie erneut auf. Diesmal vor Angst. Mit aller Kraft klammerte sie sich an dem Zweig fest, wie Mutter es ihr befohlen hatte. Die freie Hand der Mutter hielt sie selber unerbittlich fest. Die Wellen waren so hoch, dass Merles Kopf immer wieder unter Wasser geriet. Hustend und prustend spuckte sie das Wasser wieder aus.


„Strampeln, du musst strampeln!“, schrie die Mutter über das Tosen des Flusses hinweg.


Merle gehorchte. Sie sah nicht mehr, was die anderen taten. Ihre Welt bestand nur noch aus reißendem Wasser, dem Zweig, an dem sie sich festklammerte und der starken Hand der Mutter.


Sie hörte nur von überall her Klatschen und Schreie, und über all das erhob sich das Tosen der Strömung. Vom Ufer aus schien es eben nicht so laut zu sein, dachte sie und tauchte erneut unter. Die Welt um sie herum wurde grau, nass und unerbittlich kalt.


Die Strömung wurde immer stärker, sie hatten die Mitte des Flusses erreicht. Merle versuchte mit aller Kraft, den Kopf aus dem Wasser zu halten. Rings um sie herum tanzten Baumstämme und Köpfe.


Sie konnte nicht mehr erkennen, wo sie ins Wasser gegangen waren. Die Kälte drang ihr bis in die Knochen. Merle spürte ihre Finger und Füße kaum mehr.


Der Fluss riss sie mit sich – gleichzeitig näherten sie sich mühsam Stück für Stück der anderen Seite.


Luft! Sie schnappte danach, sofort tauchte sie wieder unter. Die Rufe und Schreie um sie herum nahmen ab. Entweder waren sie zu weit auseinandergetrieben worden – oder einige waren schlicht ertrunken.


Als Merle das nächste Mal auftauchte, sah sie das andere Ufer vor sich. Nun beruhigte sich auch die Strömung und sie trieben auf festen Grund zu. Der Stamm prallte heftig gegen einen Felsen, der aus dem Wasser ragte.


Merle rutschte ab, verlor den Zweig, nur der harte Griff der Mutter verhinderte, dass Merle wieder in die reißende Mitte des Flusses geriet. Sie schrie voller Angst, schluckte Wasser und hustete es qualvoll wieder aus.


„Halt … d… fest!“, hörte sie, gedämpft durch das Wasser in den Ohren, ihre Mutter schreien.


In Panik tastete sie nach dem Zweig, fand ihn, rutschte wieder ab.


Sie spürte, wie Mutter strampelte, sie in seichtes Wasser drückte – und bekam wieder den Zweig zu fassen.


Ihre Mutter hatte Grund unter den Füßen. Endlich scharrte der Stamm am Ufer. Sie hatten es geschafft.


Mutter streckte sich, schob ihr notdürftiges Floß ans Ufer und zog Merle aus dem Wasser.


Bebend und mit den Zähnen klappernd blieb das Mädchen auf dem mit Nadeln aus dem Vorjahr bedeckten Erdreich liegen.


Sie keuchte und konnte es kaum fassen, wieder festen Boden unter sich zu spüren. Langsam setzte sie sich auf und sah sich um. Einige andere hatten es ebenfalls an dieser Stelle an Land geschafft, draußen, auf dem Fluss, sah sie weitere vorbeitreiben.


„Zieh dich an“, trug ihr die Mutter auf und gab ihr die Decke und die Kleider. Leider waren sie nicht ganz trocken geblieben. Zitternd wickelte sich Merle hinein.


Die ersten Feuer wurden angezündet. Auch ihre Mutter half dabei.


„Komm, Merle, da drüben liegen kleine Zweige, bring uns ein paar, dann kriegen wir schneller ein Feuer.“


Ein Feuer! Der Gedanke half ihr, sich aufzuraffen. Immer noch mit den Zähnen klappernd, lief sie hinüber zur ersten Baumreihe und sammelte einen Armvoll Zweige auf. Die brachte sie ihrer Mutter, die sie rasch aufstapelte.


Eine andere Frau nahm einen kleinen Ast und begann ihn in einem Bett aus zerbröselten Zweigen zu drehen. Ihre Hände bewegten sich immer schneller. Endlich stieg der erste dünne Rauchfaden auf.


Mutter griff sofort nach einigen abgerissenen Flechten und drückte sie in die Späne. Kleine Flämmchen leckten daran. Den brennenden Ballen legte sie unter die kleinen Zweige, die rasch Feuer fingen. Darüber kamen größere Äste und bald prasselte ein schönes Feuer. Merle, noch immer zitternd vor Kälte, kauerte sich ganz nahe daran.


Langsam ließ das Zähneklappern nach und Merle genoss die Wärme. Andere Flüchtige kamen das Ufer entlang und gesellten sich wieder zu ihnen.


„Da seid ihr ja.“ Plötzlich stand der Älteste neben dem Feuer und lächelte auf sie herab. „Merle, du hast es auch überstanden, wie schön.“


„Ja.“ Sie lächelte scheu zurück.


„Zwei Dutzend haben es nicht hinübergeschafft. Bei einigen wissen wir, dass sie ertrunken sind, andere werden vermisst.“ Er setzte sich und blickte Merles Mutter an. „Tut mir leid wegen Bornar.“


„Danke.“ Die Augen der Mutter waren dunkel. „Es ist ein schwerer Schlag nach dem friedlichen Leben, der Krankheit, der Flucht, dem Marsch hierher …“


Der Dorfälteste nickte langsam. „Natürlich … Berla, ich habe etwas auf dem Herzen. Derra hat ihre Eltern verloren …“ Der alte Mann wies auf ein junges Mädchen, nur ein, zwei Jahre älter als Merle. In sich zusammengesunken saß es an einem nahen Feuer. Das Gesicht hielt sie zwischen den Knien verborgen.


Merles Mutter nickte. „Soll ich mich um sie kümmern? Andererseits habe ich gerade meinen Mann verloren.“


„Das weiß ich.“ Der alte Mann presste die Lippen zusammen. „Wir haben alle jemanden verloren. Und es wäre nur vorübergehend, Berla …“ Seine Stimme nahm einen bittenden Ton an.


„Also gut.“


Der Älteste stemmte sich hoch. „Ich spreche gleich mit ihr.“ Er lächelte Merles Mutter zu und hinkte hinüber.


Merle sah, wie er kurz mit Derra sprach. Langsam hob das Mädchen den Kopf und blickte zu ihnen.


Noch immer sprach der Dorfälteste auf sie ein, plötzlich sprang sie auf und lief weinend auf Merle und ihre Mutter zu. Diese zog das Mädchen ans Feuer. Derra zitterte wie Espenlaub, brach dann endgültig in Tränen aus.


Merle fühlte Mitleid, aber die eigene Trauer um ihren Vater erstickte sie beinahe. Ihr Herz krampfte sich zusammen.


Ihre Mutter hatte sich zur immer noch weinenden Derra gesetzt und wiegte das Mädchen leicht, wobei sie beruhigend summte.


Merle schlief in dieser Nacht unruhig. Sie nieste immer wieder und schreckte auf, weil sie glaubte, dass kaltes Wasser sie mit sich reißen wollte.


Endlich kam der Morgen und sie brachen auf. Derra blieb bei Merle und ihrer Mutter. Ein letztes Mal blickten sie alle gemeinsam zum anderen Ufer hinüber. Dort hatte ihr Heim gelegen, im Dorf am Fuße des Birkenhügels, dort drüben war Vater gestorben.


Die Flüchtlinge aus den Dörfern des nördlichen Cheruskerlandes wandten sich von ihrer einstigen Heimat ab und zogen gen Norden, immer gen Norden. Sie entschwanden jenseits des Flusses, bis sie eine geeignete Stelle auf einer weiten Ebene fanden, wo sie ein Dorf erbauten.


Gezwungenermaßen lebten sich Merle und ihre neue Schwester Derra ein. Doch niemals vergaß Merle das alte Dorf. Sie hasste die Herren Asgârds, so lange sie lebte. Und dieser Hass schlug neue dunkle Triebe, die Jahrhunderte überdauerten.
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Die Jahrhunderte vergingen. Längst hatten sich die meisten Waldstämme unter der Führung der Eldercherusker zum Stammesbund des Cheruskerlandes zusammengeschlossen. Gemeinsam mit der Mark bildete dieses seit einigen Jahrzehnten das Königreich Opalindon.


 


Doch einige Stämme blieben dem Bündnis selbst im Jahre 70 nach der Reichsgründung fern. Besonders die Kurotanen nördlich der Rûna, die Nachkommen der Überlebenden des Schwarzen Marsches, hegten und pflegten ihre Feindschaft gegenüber jenen, die sie damals vertrieben hatten.


 


Auch wenn diese sich nun Eldercherusker nannten, für die Kurotanen blieben sie doch die Feinde von einst ...
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Kapitel 1


„Das verlangt die Kriegerehre.“





Temur empfand Verachtung.


Was unterscheidet diese Eldercherusker noch von den Münzenfeilschern aus der Mark? Mit langsamen, aber weit ausgreifenden Schritten ging der junge Mann aus dem Stamm der Kurotanen die Straße entlang. Hier in Grimrhavn, an der Bucht von Jarûn, fühlte er sich stets wie ein Wolf unter Schafen.


Temur grinste. Diesmal amüsierte ihn seine Aufgabe, die ihn hierhergeführt hatte. Nicht wegen ein paar fremder Gewürze hatte er mit seinen treuen Kumpanen die Rûna überschritten, nein, er wollte mehr. Viel mehr.


Grimrhavn war mit den zumeist zwei- oder dreistöckigen Häusern eine wahrhaftige Stadt. Nur vereinzelt fanden sich noch zwischen den hohen Häusern die langen, grasigen Dächer der typisch eldercheruskischen Behausungen.


Im Vergleich zu den Stadthäusern mit ihrem steinernen Unterbau sahen die Erdhäuser in Temurs Heimat aus wie primitive Höhlen.


Die Stadt der Eldercherusker war, was den Handel betraf, die Lebensader des Stammes, der hier über seinen einzigen Hafen Holz, Salz und Erze verkaufte – vornehmlich in die Mark.


Sie fühlen sich stark, jetzt, da sie sich mit der Mark zum Königreich Opalindon zusammengeschlossen haben.


Temur verzog die Lippen zu einem grimmigen Grinsen und strich über sein Kettenhemd, das mit Lederstreifen verstärkt war und zumindest vom Aussehen her den Charakter einer Weste hatte. Widerstandsfähig und leicht, behindert in der Bewegung nur wenig. Ausgezeichnete Arbeit.


Die Frühlingssonne des Laerd hatte noch nicht die Kraft des Sommers, aber zumindest war sie hell, eine angenehme Abwechslung nach dem langen Winter, in welchem die Sonne auch mittags nur knapp über den Horizont lugte.


Der Salzgeruch des Meeres kitzelte seine Nase.


Sein Vater, Valur, der Wächter des Flusses, hatte ihn in den letzten Monaten gedrängt, sich endlich eine Frau zu ergattern. „Sohn, du zählst neunzehn Sommer, es wird Zeit, dass du dir ein Weib suchst. Und als Sohn des Wächters musst du dich besonders beweisen!“ Der verschwörerische Gesichtsausdruck hatte Temur nicht mehr losgelassen.


Aber sein Vater hatte Recht, so war es bei ihnen nun mal Brauch. Sich zu beweisen, galt den Kurotanen viel, auch wenn es Temur manchmal hart deuchte, eine Frau einfach mitzunehmen wie eine beliebige Ware.


Und so war er denn vor einer Woche hierhergekommen. Sich eine Eldercheruskerin zu holen, eine Todfeindin der Kurotanen, schien ihm ein angemessenes Wagnis zu sein, seinem Vater zu gefallen.


Tagelang hatte er die Stadt durchstreift, kannte nun das Hafenviertel und den Markt besonders gut. Falls Erin ihm gewogen war, würde er nicht mehr lange in Grimrhavn und dem endlosen Wald verweilen müssen. Die Weite der nördlichen Ebenen, nur von kleineren Nadelgehölzen unterbrochen, fehlte ihm.


Entschlossen lenkte er seine Schritte zum Marktplatz hin. Ringsherum fand man fast ausschließlich die hohen Häuser, die ihre Schatten in die Sträßchen und Gässchen warfen. Umso heller leuchteten die sonnengelben Flecken an den hölzernen Wänden.


Der Markt war schon von Weitem zu riechen. Eine Mischung aus gebratenem Fleisch, Fisch, Gewürzen und muffigen Stoffballen verriet jedem, dass hier alles gekauft werden konnte, was das Herz begehrte.


Temur schritt schneller aus. Seit Tagen beobachtete er eine junge Frau: Die Frau seiner Wünsche, er hatte sich eingeprägt, wann sie den Markt verließ, um nach Hause zu ihrem Vater zurückzukehren. Dieser war durch den Handel mit Gemüse, Fleisch und Fellen reich genug geworden, um sich ein Anwesen zu bauen. Eigentlich war er mehr ein Großbauer als ein Händler. So viel hatte Temur in den Kneipen der Stadt erfahren können.


Er trat aus dem Schatten, raus auf den großen Marktplatz, der ringsum von den hohen Häusern eingefasst wurde. Stände und Buden, mit Stoffbahnen als Schutz gegen den Frühlingsregen überspannt, schufen ein fröhliches, buntes Bild. Marktschreier priesen Gemüse oder märkischen Wioché an.


Er entdeckte sie sofort und wich in den Schatten einer kleinen Gasse zurück.


Tanariel bediente gerade einen Kunden. Jeden Tag begab sich die junge Frau auf den Markt, während der Vater mit seinen Knechten die Felder bestellte oder auf die Jagd ging.


Fünf Wachen standen in ihrer Nähe. Ihr Vater weiß schon, warum er sie so scharf bewachen lässt.


Temur ließ das Mädchen nicht aus den Augen. Das Gesicht war rund, lief aber in einem dreieckigen Kinn aus, das ihr bei aller Weichheit einen starken Zug verlieh. Das blonde Haar fiel ihr weit den Rücken hinab, einige Strähnen hatten sich neckisch in ihre Stirn gestohlen. Sie trug einen Sendân, ein langes Gewand, doch so, wie er geschürzt war, verbarg er nicht viel von ihrem schlanken, zierlichen Leib. Verzierte Fibeln und ein Gürtel aus Geschmeide zeigten den Wohlstand ihres Vaters.


Als Tochter eines reichen Händlers kann sie es sich leisten, offenherziger aufzutreten, dachte der Kurotane und lächelte dünn. Kein Mann des einfachen Volkes könnte es wagen, sich an ihr zu vergreifen. Sie hat Wachen um sich herum und ihr Vater besitzt Einfluss. So weit ist es mit den Cheruskern also schon gekommen, sie handeln und feilschen wie die Märker, statt sich das, was sie wollen, zu erkämpfen.


Temur holte tief Luft. Er durfte sie nicht zu lange anstarren und dadurch auffallen. Sie ist wunderschön! Heute Nacht.


Außerhalb der Stadt warteten seine Begleiter in ihrem Lager. Sie hatten sich dazu in ein kleines Unterholz abseits der Straße zu den Ruinen der alten yehinischen Festung zurückgezogen. Diese Straße nahm auch Tanariel auf ihrem Heimweg. Seine Freunde wussten, dass er in dieser Nacht zuschlagen wollte.


Ruhig Blut, ruhig Blut! Bis du die Kleine hast, musst du dich beherrschen, ermahnte er sich selber.


Seine Hände zitterten. Er starrte Tanariel an. Bald. Er riss sich von ihrem Anblick los und wandte sich um. Zu seiner Linken entdeckte er eine kleine Spelunke. Einige Stufen führten hinab zur Tür, über der ein verblichenes Schild hing.


Temur ging hastig darauf zu. Er musste einige Augenblicke verschwinden, für den Fall, dass einem der Wächter sein Starren aufgefallen war. Die Stufen knarrten unter seinen Schritten. Er stieß die Tür auf.


Eine verrauchte und schummrige Schankstube nahm ihn auf. Temur konnte sich nicht ganz entscheiden, ob er sie als abgewirtschaftet oder gemütlich einstufen sollte. Trotz der unmittelbaren Nähe zum Marktplatz saß nur ein halbes Dutzend Männer an den Tischen und trank oder würfelte. Die Spelunke war auch wirklich klein, eine, die man für gewöhnlich nur im jeweiligen Viertel kannte.


Er setzte sich an einen kleineren der freien Tische. „Wirt! Einen Kräuterhonig-Met!“, rief er zum Tresen hin.


„Kommt sofort“, lautete die barsche Antwort.


Der Wirt kam wirklich schnell und knallte den Humpen vor Temur auf den Tisch. „Das macht drei Tówa“, knurrte er und streckte die Hand aus.


„Bitte.“ Temur zwang sich, höflich zu bleiben, und legte dem Mann drei Münzen in die Hand.


„Man sieht selten einen der Deinen hier!“, stellte der Mann fest, bevor er sich abwandte und hinter seinen Tresen verschwand. „Ist mir auch lieber so.“


Temur nahm den ersten Schluck. Süßlich-herb und scharf zugleich rann ihm das Gebräu die Kehle hinunter, wobei der sanfte Geschmack des Honigs die Schärfe milderte.


Aaaah! Verdammt noch mal, ihr Met ist herrlich, eine wahre Wonne! Er nahm einen zweiten Schluck und lehnte sich zurück.


Erst jetzt bemerkte Temur den einsamen Kerl, der in der dunkelsten Ecke hockte und rauchte. Temur konnte sein Gesicht unter der Kapuze nicht erkennen. Wahrscheinlich ein Reisender.


Das Klackern der Würfel lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Spieler.


Ein massig gebauter Kerl mit Glatze und langem braunen Bart sah auf. Er nahm einen Schluck aus seinem Humpen, wischte sich den Schaum aus dem Bart und starrte Temur offenkundig misstrauisch an. „Was gucks’n?“, brüllte er plötzlich.


„Nur die Ruhe, ich habe mich für euer Spiel interessiert“, versuchte der Kurotane, den Glatzkopf zu beruhigen.


„Wieso’n das?“ Er lallte leicht. „Du bis‘ v‘n drü‘m, nich waah?“


„Nein, ich bin kein Yehiner“, erwiderte Temur kühl und nippte an seinem Met, bereit, das Gefäß nach dem Betrunkenen zu werfen. Unter der Kettenhemdweste spannte er seine Muskeln an.


„Verdammter Kerl!“, knurrte der andere und erhob sich. „Ch‘meine, v’n jenseits des Flusses, Klugscheißer. Kurotan‘scher Hund!“


„Und wenn?“ Auch Temur stand langsam auf. Wie wütend er wohl werden würde, wenn er wüsste, dass ich vorhabe, eines ihrer Mädchen zu rauben?


„Wir h‘ssen euresgleich‘n, kommt immer wieder über‘n Fluss, um zu plün‘ern und unsre Leute zu töt‘n!“, krakeelte der andere, wobei ihm die Spucke aus dem Mund sprühte. „Hundsfott! Ihr seid Wilde und treibt es mit eu‘en Pfer‘en, wie man hört!“


„Bendar, nun beruhige dich!“, raunte ihm der Zweite zu. „Wir mögen die Kurotanen zwar wirklich nicht, aber dieser hier trinkt nur friedlich seinen Met. Setz dich wieder und würfle. Du bist nämlich an der Reihe.“


Mit diesem besoffenen Städter würde ich sofort fertig werden, grollte Temur und setzte sich langsam wieder.


Derjenige, welcher Bendar im Zaum gehalten hatte, wandte sich nun an ihn. „Du magst zwar friedlich sein, Kurotane, aber es ist besser, wenn du gehst. Du bist hier nicht willkommen.“


„Wie schön, dass man willkommen sein muss, um hier seinen Met trinken zu dürfen“, entgegnete Temur mit einer gewissen Schärfe.


„Hüte deine Zunge, kurotanischer Hund“, zischte der Zweite. „Hier im Cheruskerland bleiben wir gerne unter unseresgleichen.“


Temur bewegte sich auf dünnem Eis. Wenn er sich widersetzte, würde er zu sehr auffallen. Das durfte er nicht zulassen. Sein großes Ziel stand auf dem Spiel. Tanariel. Er trank aus und verließ die Schenke rasch.


Temur folgte der Gasse und erreichte den Marktplatz von der anderen Seite her wieder. Er bewegte sich scheinbar interessiert zwischen den Ständen und näherte sich dabei demjenigen, an welchem seine Auserwählte stand. Er dachte kurz nach, dann trat er ganz heran und besah sich das Angebot an Fellen. Ein dichtes, zottiges Bärenwolfsfell erregte seine Aufmerksamkeit.


„Bist du interessiert?“


Zwar hatte er erwarten müssen, dass sie ihn ansprach, trotzdem schaute er erschrocken hoch. Sie ist eine wirkliche Schönheit.


„Wie ist dein Vater an dieses Bärenwolfsfell herangekommen?“


„Er kennt einige Jäger in den Wäldern. Sie versorgen ihn mit Fellen. Magst du es kaufen? Ich bin sicher, dass du nirgends ein Bärenwolfsfell günstiger erstehen kannst.“


Ich will vor allem etwas: dich.


„Was kostet es?“, fragte er rasch.


„Achtzig Tówa“, sagte sie selbstbewusst.


Er musterte sie.


„Was starrst du so?“, fragte sie.


Da bemerkte er, dass er sie etwas zu lang angeblickt hatte und er schalt sich einen Narren, immerhin gefährdete er gerade seinen Plan.


Plötzlich wollte er so schnell wie möglich von hier weg. „Vielleicht ein anderes Mal.“


„Weshalb so eilig?“, rief sie ihm hinterher.


„Mir ist in den Sinn gekommen, dass ich vergessen habe, mein Pferd anzubinden.“


Er kehrte in eine der dunklen Gassen zurück, von wo er einen guten Blick auf das Mädchen hatte. Bald. Heute Abend, versprach er ihr im Stillen. Dann bist du mein. Seine Nackenhaare sträubten sich bei dem Gedanken. Er hatte seine Frau gefunden.


Es wurde immer dunkler. Temur, der sich in einer Nische an die Wand gelehnt hatte, straffte sich. Tanariel begann, die Waren einzupacken. Vier der Wachen schulterten die Taschen und schleppten Kisten. Der fünfte Mann hielt weiterhin Ausschau.


„Es geht los!“, murmelte Temur vor sich hin. Aufmerksam beobachtete er die Vorgänge. Der Marktplatz leerte sich, sodass es einfacher wurde, die junge Frau und ihre Wachen im Auge zu behalten.


Nachdem die Planen des Standes gesichert waren, brach die kleine Gruppe auf. Die meisten Waren hatten sie auf ein Packpferd geladen, das sie am Zügel führten. Einer der Männer trug ebenfalls ein Bündel. Sie verließen wie bisher jedes Mal den Platz gen Südosten, zum Qudramas-Tor hin. Vorsichtig folgte ihnen Temur in einer dunklen Parallelgasse. Schlimmstenfalls würde er Tanariel und ihre Begleiter erst auf der Devastiè-Straße einholen.


Er bog nach links ab und musste durch ein kleines Gässchen, das ihn auf dieselbe Straße führte, auf welcher sein Opfer ging. Diese Straße war besser beleuchtet und er konnte Tanariel gut erkennen. Ihr Schritt war leicht und federnd und ihr Haupt hocherhoben. Er sah ihr an, dass sie sich vollkommen sicher fühlte, sie kannte den Weg, war ihn hunderte Male gegangen.


Er hielt sich im Schatten der Hauswände und folgte der Gruppe so rasch er es wagen konnte. Weder sie, noch eine der Wächter sahen sich um.


Der Fisch- und Salzgeruch wurde immer stärker. Die Straße führte am Hafen vorbei. Nun ging es nur noch geradeaus zum Qudramas-Tor.


Temur verlangsamte seine Schritte wieder, um den Wachen nicht über Gebühr aufzufallen. War eine kluge Entscheidung, den Kegelhelm beim Lager zu lassen.


Das Tor wurde von zwei massigen Türmen eingefasst. Das Fundament bestand aus Stein, der Aufbau aus grobem Fachwerk. Mehrere Mannslängen über dem Erdboden führten Wehrgänge um die Türme. Zwischen den Laternen sah Temur dort oben Wachen stehen.


Aus einiger Entfernung glich das Tor einem Tunnel, derart breit war das Mauerstück, das die beiden Türme verband. Die Dunkelheit im Torhaus gähnte wie ein drohender Schlund. Die wenigen Laternen im Durchgang vermochten die Winkel kaum zu erhellen. Eben verschwanden Tanariel und ihre Wachen im Dunkel der Passage. Temur konnte sein Opfer nur noch schemenhaft erkennen.


Er atmete tief durch und näherte sich dem Tor betont gelassen. Das erste wirkliche Hindernis.


Die Männer der Stadtwache musterten ihn aufmerksamer als die anderen Leute ringsum, ließen ihn aber passieren.


Sein Herz schlug schneller und er musste sich beherrschen, nicht zu rennen. Dann war er draußen, vor der Stadtmauer und konnte wieder freier atmen.


Die Straße schlängelte sich leicht vor ihnen, zwischen sanften Hügeln zog sie sich dahin. Linker Hand glitzerte in der frühen Dunkelheit das Meer. Hier oben im Norden kam die Nacht rasch, selbst jetzt noch, im Spätwinter.


Temur sah, wie eine von Tanariels Wachen eine Laterne entzündete.


Außer ihnen befanden sich nur wenige Menschen auf der Straße, es war schon spät und nur wenige Häuser und Weiler lagen in dieser Richtung im Umland der Stadt.


Er beschleunigte seine Schritte wieder, wagte es aber nicht, sofort aufzuschließen. Zuerst wollte er Tanariel und ihre Begleiter ein gutes Stück von der Mauer weghaben.


Nicht, dass ich ihren Wachen auffalle und sie meinen Plan durchkreuzen, dachte er mürrisch.


Es war ruhig, nur wenige der Wanderer, späte Heimkehrer, an denen er vorbeiging, sprachen miteinander – und wenn, dann leise und vertraulich.


Die Luft war ungewöhnlich mild, was wohl viele bewogen hatte, zu Fuß zu gehen, statt zu reiten.


Die Stadt blieb immer weiter zurück. In der Ferne erblickte Temur das Unterholz, in dem seine Kumpane und er das Lager aufgeschlagen hatten. Sie hatten ausgemacht, dass die drei auf der Höhe des Unterholzes im Gesträuch des Straßengrabens warten würden. Die Überraschung würde auf ihrer Seite sein.


Jetzt gilt es. Temur spannte sich an und lockerte sein Schwert in der Scheide. Nordstolz‘ Griff schien in seiner Hand zu beben, als wartete auch die Klinge auf einen guten Kampf. Temur lächelte wieder dünn – und voller Erinnerungen. Dieses Schwert hatte er erhalten, als er in den Kriegsdienst eingetreten war, angefertigt von einem berühmten Schmied im Auftrag seines Vaters.


Sein Atem ging schneller. Er spürte, wie er sich noch mehr anspannte. Mit großen Schritten näherte er sich dem Mädchen, das seine Ehefrau werden sollte. Sie ist mein Schicksal, schoss es ihm durch den Kopf, während er Nordstolz zog.


Die Stelle war beinahe erreicht. Temur presste die Lippen zusammen, damit kein Keuchen ihn verriet. Noch vier, fünf Schritte …


„Los!“, brüllte er und verfiel in Laufschritt.


Tanariel schrie erschrocken auf. Das Gebüsch am Straßenrand knackte und Zweige splitterten. Die dunklen Gestalten seiner Kumpane hechteten auf die Straße.


„Frau Tanariel, stellt Euch hinter mich!“, brüllte die Wache mit der Laterne und stellte sie hastig ab.


Das Packpferd riss sich los und ging durch. Rasch war es verschwunden.


Salvurs Zwille sirrte und einer der Männer ging, an der Schläfe getroffen, zu Boden. Mit zwei, drei Hieben drängte Temur eine andere Wache zurück, bevor sie ihr Schwert zücken konnte, und stieß ihr das Schwert in den Bauch.


Auch Firnwulf und Pelä hatten sich mittlerweile in den Kampf gestürzt. Die einsame Laterne spendete flackerndes und gespenstisches Licht. Die Überraschung war geglückt.


Stahl klirrte gegen Stahl. Pelä brüllte schmerzerfüllt auf. Temur wirbelte zu seinem Kumpan herum, der zurückgetrieben wurde.


Eine von Salvurs Eisenkugeln traf den Wächter am Kinn. Temur schlitzte dem Benommenen ohne Gnade die Kehle auf.


Schwer atmend verschaffte Temur sich einen Überblick. Zwei Wachen blieben noch übrig. Mittlerweile war die Straße auf Sichtweite leer, die abendlichen Wanderer waren vor dem plötzlich ausbrechenden Kampf geflohen.


Wo ist Tanariel?


Da entdeckte er sie. Sie kauerte im Schatten des Straßengrabens. Er hörte ihr leises Schluchzen. Sie wird nicht weglaufen, stellte er in Gedanken und in sich hinein lächelnd fest. Sie entkommt mir nicht mehr.


Pelä war am Bein verwundet worden und fiel aus. Also wandten sich Firnwulf, Salvur und Temur zu dritt gegen die beiden letzten Wachen, die sich tapfer vor Tanariel drängten.


„Lasst ab, ihr elenden kurotanischen Hunde!“, rief einer der Wächter.


„Ihr seid in der Unterzahl, guter Mann“, lachte Temur siegessicher.


„Wir haben geschworen, sie zu beschützen!“, rief der Zweite.


„Ehrenhaft“, stellte Temur, kalt, aber nicht ohne Respekt, fest. „Wirklich ehrenhaft. Sterben wirst du dennoch.“


„Für Tanariel!“, schrie der Erste und sprang vor. Temur wehrte seinen Hieb beidhändig ab und konterte mit einem rückhändigen Gegenschlag. Die Wache duckte sich und entging der Klinge. Nun war es an Temur, hastig auszuweichen, denn der andere stach nach seinem Bauch.


Pelä kam im Rücken des Wächters herbeigehinkt.


Ein weiteres Mal wich Temur aus, die Klinge stach dicht an seinem Kopf vorbei.


Dann war Pelä endgültig heran und hieb mit seinem Dolch zu.


In die Seite getroffen, brüllte der Wächter auf und krümmte sich.


Temur war mit einem raschen Schritt heran. Das linke Knie schnellte hoch und zertrümmerte dem Mann das Gesicht. Ein Hammerschlag mit dem rechten Ellbogen brach ihm schließlich das Genick.


Keuchend trat Temur zurück und sah sich um.


Der Kampf war vorüber. Tanariel kauerte immer noch am Boden und schluchzte. „Tanariel“, rief er und ging auf sie zu.


Da sah sie auf, ihre Augen glänzten im Licht der Laterne. „Ihr? Ihr habt Euch für ein Bärenwolfsfell interessiert.“


„Hier ist es“, rief Pelä lachend und hob das Bündel hoch, das eine der Wachen getragen hatte.


„Mein Pferd war gut angebunden“, grinste er. Der Sieg und die Aussicht auf Tanariel erfüllten seinen Körper mit einem freudigen Kribbeln.


„Ihr habt mich beobachtet und das hat Euch erregt.“ Urplötzlich sprang sie auf. „Nein, nein!“, schrie sie und lief los. Der Sendân jedoch behinderte sie zu sehr, als dass sie weit gekommen wäre.


Der Kurotane setzte ihr nach. Das Mädchen stolperte, fing sich aber und lief weiter. Temur rannte die letzten paar Schritte und hatte sie bald eingeholt. Hart packte er sie an der Schulter und riss sie herum.


„Nein!“, schrie sie wieder, aber er stieß sie zu Boden und kniete sich hastig neben sie. Aus seiner Tasche am Gürtel fischte er zwei Schnüre.


Tanariel wollte aufspringen, doch er drückte sie zurück und fesselte sie rasch. Sie wand sich verzweifelt und weinte. Grob riss er vom Saum ihres Kleides einen Streifen ab und stopfte ihn ihr in den Mund. Dann zog er das Mädchen auf die Füße.


„Weg hier!“, fauchte er und warf sich seine Beute über die Schulter.


Rennend umrundeten die vier Kurotanen das Dickicht. Gleich dahinter befanden sich, gut angebunden, ihre Pferde.


„Rasch, wir müssen Grimrhavn im Süden umreiten!“, bellte Temur und lief auf Windpfeil, seine schwarzfalbe Stute, zu. Sie war sein Lieblingspferd, klein, zäh und genügsam.


Hastig legte er Tanariel quer vor den Sattel und fesselte sie unter dem Bauch des Pferdes hindurch. Eine weitere Schnur schlang er um den Sattelknauf. Als er sich den Kegelhelm aufgesetzt hatte, schwang er sich in den Sattel. „Los, los!“


Er riss an den Zügeln und der Vierertrupp verließ das Lager. Zunächst wandten sie sich für wenige Meilen nach Süden, dann galoppierten sie nach Westen, denn nur auf dieser Seite war Grimrhavn zu umreiten.


Temur setzte sich an die Spitze. Als sie aus Norden dumpf dröhnende Hornstöße vernahmen, blieben sie kurz stehen.


„Jemand hat die Wachen verständigt“, stellte Firnwulf fest. „Weiter! Los!“ Er ritt los, seine zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen schwarzen Haare flogen.


„Ja, rasch, wir müssen vor ihnen die Brücke erreichen“, stimmte Temur zu und trieb Windpfeil die Fersen in die Flanken.


Tanariel wand sich und schrie in ihren Knebel.


Temur achtete nicht darauf, sondern trieb sein Reittier ungerührt zum Galopp an. Tief über den Hals des Pferdes und den schlanken Leib des Mädchens gebeugt, ritt er dahin.


Seine Kumpane folgten ihm.


Endlich schlugen sie den Weg nach Norden ein.


Temur schlug das Herz bis zum Hals. Ich habe es gewagt und mir eine Frau geraubt!, jubelte er innerlich. Ich bin ein richtiger kurotanischer Krieger, meiner Vorfahren würdig. Er warf einen Blick auf Tanariels gekrümmten Rücken und ihre ansprechenden Rundungen. Dieses Weib ist mein!


Sie kamen in ein lichter bewaldetes Gebiet. Tage zuvor hatten sie es ausgekundschaftet und beschlossen, dass sie es hier wagen konnten, selbst in der Nacht zu galoppieren. Die Baumstämme flogen nur so an ihnen vorüber. In der Nähe brüllte ein Bärenwolf, dem ein zweiter antwortete.


Tanariel wand sich.


„Ruhe!“, knurrte Temur und versetzte ihr einen leichten Schlag auf die Wange.


Das Mädchen war klug genug, diese Zurechtweisung zu verstehen, und hielt fortan still.


Ihr Weg zur Brücke über die Rûna und damit in ihr Land führte die Kurotanen nun nach Nordosten – und damit wieder auf Grimrhavn zu.


Mitternacht war längst vorüber, als sie die große Straße von Grimrhavn nach Storgârd im gestreckten Galopp überquerten. Sie wirkte wie ausgestorben.


Bald haben wir es geschafft, bald sind wir in Sicherheit. Dann kann mir niemand mehr meine Frau streitig machen. Temur grinste wölfisch. Die Jagd war erfolgreich gewesen und die mit dem Jagdfieber so sehr verwandte Wollust meldete sich. Ich könnte sie nun nehmen, aber zuerst muss ich sie nach Hause bringen.


Endlich stießen sie auf den Schwarzen Weg, wie die Straße ins Kurotanenland genannt wurde. Dieser war schlechter ausgebaut als die Straße nach Storgârd, denn nur wenige Reisende wollten über die Rûna. In einiger Entfernung sahen sie die Brücke über den Strom.


Hier war inzwischen die Grenzwache des Königreichs unterwegs. Sie wussten, dass sie nach Kurotanen Ausschau halten mussten.


Deswegen blieben die Kurotanen im Wald und beobachteten das Kommen und Gehen der Wachen. Als sich einer der Trupps wieder südwärts aufmachte, spornten Temur und seine Kumpane ihre Pferde zum Galopp an und stürmten auf die Brücke zu.


Kaum waren sie aus dem Wald heraus, bemerkten die Grenzwächter sie, riefen aufgeregt und deuteten in ihre Richtung. Sie brauchten aber eine Weile, um ihre Tiere herumzureißen. Bis dahin sprengten die Fliehenden bereits über die Brücke.


Die Eldercherusker verfolgten sie, sogar über die Brücke hinaus. Damit befanden sie sich auf kurotanischem Stammesgebiet, welches nicht mehr zum Cheruskerland gehörte. Windpfeil galoppierte weiter und stellte ihre Zähigkeit unter Beweis.


Noch waren sie nicht ganz in Sicherheit. Die eldercheruskischen Grenzwachen ließen nicht locker.


Als Temur vor sich weitere berittene Krieger ausmachte, stutzte er. Als sie näherkamen, stellte er fest, dass sie das Banner des Wächters des Flusses führten. Es waren seines Vaters Leute. Vor Erleichterung schrie er auf.


Noch einmal trieb Temur Windpfeil an. Immer näher kamen die eigenen Leute. Als sie an ihm vorbeiritten, riss er den Arm hoch. „Schön, euch zu sehen, Freunde! Auf die Patrouille des Wächters kann man sich verlassen!“, rief er und galoppierte weiter. Als er über die Schulter blickte, sah er, dass die Eldercherusker innegehalten hatten. Sie wissen, dass sie verloren haben, frohlockte er. Wir haben es geschafft!


Er zog an den Zügeln und legte die frei werdende Hand auf Tanariels festen Hintern. Sie gehört mir und wird meine Frau werden. Ein wildes Lachen brach sich aus seiner Kehle und stieg in den schwarzen Nachthimmel auf. Er kehrte mit wertvoller Beute heim, der wertvollsten, die ein freier Krieger der Kurotanen erringen konnte.


Sie ritten noch etwa drei Meilen weiter durch das weitgehend baumlose Land nördlich der Rûna. Pelä hielt sich gut, wären sie allerdings zu Fuß unterwegs gewesen, hätte das anders ausgesehen.


Als sie sich aus den Sätteln geschwungen und Salvur ein Feuer gemacht hatte, beugte sich Firnwulf zu Pelä hinunter, um dessen Wunde zu begutachten.


„Sie ist nicht schlimm und sollte rasch und ohne Folgen verheilen“, stellte er nach einigen Augenblicken fest.


Kurz ging Temur von einem zum andern und klopfte jedem auf die Schulter. „Habt Dank! Nun habe ich mein Weib gewonnen. Ich werde euch nie vergessen, wie ihr tagelang zu mir gehalten und mir im Kampf beigestanden habt.“


Firnwulf nickte lächelnd. Die schwarzen Haare umrahmten sein rundes Gesicht mit den funkelnden Augen. „War uns eine Freude!“, lachte er übermütig.


Es war kein Wunder, dass ausgerechnet Firnwulf als Erster gratulierte. Sie kannten sich, seit sie sprechen konnten und über die Jahre war der andere für Temur zum engsten Vertrauten geworden.


Salvur ließ stumm seine Zwille um den Finger wirbeln.


Pelä grinste schwach.


„Wir sollten weiter“, ermahnte die Firnwulf die anderen. „Am besten reiten wir bis zum Morgen.“


„Du hast Recht“, stimmte Temur zu und schwang sich wieder in den Sattel. Kurz streichelte er Tanariels Rücken. „Ruhig, meine Schöne“, flüsterte er, bevor er losritt.


Die Straße bestand mittlerweile nur noch aus Schlamm. Schlamm, so weit das Auge reichte, verursacht durch die Schneeschmelze und heftige Niederschläge. Mehr als im Schritt, höchstens im Trab zu reiten, war ihnen im Morast nicht möglich. Achtete man nicht, wohin man sein Pferd führte, so sank es bis zu den Knien ein.


Eine bessere Verbindung brauchte es nicht ins Kurotanenland. Der Austausch zwischen dem fürstlichen Cheruskerland und den Kurotanen war äußerst gering, seien es nun Waren oder das Bedürfnis nach gegenseitigen Besuchen.


Erst als die Dämmerung sich im Osten zeigte, gelangten sie wieder zu einem Wald und machten Rast.


Temur sprang zu Boden und hob auch Tanariel herunter. Sanft setzte er sie auf einer etwas trockeneren Erhebung ab. Salvur, dessen Zwille nun an seinem Gürtel hing, entfachte ein kleines Feuer. Temur trug seine geraubte Braut dorthin und legte sie vorsichtig nieder, ehe er sich ebenfalls setzte.


Die drei anderen Burschen setzten sich auch nah zum Feuer.


„Habt ihr gesehen, wie ich den einen mit der Kugel niedergestreckt habe?“, fragte Salvur feixend.


Temur nickte grinsend. „Ein guter Schuss, mein Freund.“


Pelä grummelte und schob sich ein Stück Dörrfleisch in den Mund. Temur fragte sich insgeheim, wer ausgedörrter war, das Fleisch oder sein hagerer Kamerad.


„Danke, meine Freunde, dass ihr mir bei dieser Aufgabe beigestanden habt.“ Temur konnte sich bei seinen Männern nicht genug bedanken.


„Und? Wann nimmst du diese verdammte Eldercheruskerin?“, knurrte Pelä. „Sie ist jetzt immerhin dein Weib.“


Temur winkte ab. „Nur die Ruhe. Zuerst bringe ich sie nach Hause und stelle sie den Leuten vor.“


„Ach was, sie gehört jetzt dir. Du kannst mit ihr machen, was du willst“, forderte Pelä ihn heraus.


„Ich bin kein Unmensch und außerdem der Sohn des Wächters des Flusses. Ich kann nicht handeln wie ein einfacher Krieger. Ich bringe sie für unsere Hochzeitsnacht nach Hause. Der Stamm … muss sie kennenlernen. Zumindest unsere Leute im Weiler müssen sie sehen. Immerhin ist sie eine Eldercheruskerin.“


„Feigling!“, grinste Pelä.


„Nein, Temur handelt richtig. Der Stamm muss das neue Mitglied ansehen“, mischte sich Firnwulf ein. Er zog seinen Waffenrock zurecht. „Man könnte ihm zwar nichts vorwerfen, wenn er sie gleich hier zur Frau machen würde, aber es würde zu Hause ein schlechtes Licht auf ihn werfen.“


„Richtig!“, pflichtete Salvur bei und warf Tanariel einen Blick zu. „Ich an seiner Stelle würde die schönste Hochzeit feiern, die das Kurotanenland je erlebt hat. Das könnt ihr mir glauben!“ An Temur gewandt sagte er: „Gute Wahl, mein Freund.“


„Danke.“ Temur erhob sich und trat auf das Mädchen zu. Sanft zog er ihr den Knebel aus dem Mund, hier war er schlicht überflüssig. Er hielt ihr ein Stück getrockneten Fleisches hin.


Tanariel starrte ihn an. Ihre grünen Augen waren groß vor Angst. „Was wollt Ihr?“


„Du wirst meine Frau werden“, sagte Temur. „Aber du musst essen, um bei Kräften zu bleiben.“


„Ich werde niemals Eure Frau“, erwiderte sie mit erstickter Stimme.


Er zuckte gleichmütig mit den Achseln, auch wenn ihn eine Spur Mitleid überkam. „Das ist nicht mehr deine Entscheidung, Tanariel.“


„Woher kennst du meinen Namen?“, fragte sie und wandte den Kopf ab.


„Ich habe dich in den letzten Tagen beobachtet und du gefielst mir ausnehmend gut. Jetzt iss!“


„Ich bin gefesselt“, sagte sie mit überraschender Schärfe.


„Und ich werde die Fesseln auch nicht lösen, bis wir zu Hause sind. Ich füttere dich eben. Jetzt mach den Mund auf!“


Sie gehorchte und er fütterte sie mit einigen Streifen des Fleisches.


„Wie heißt du?“, fragte sie ihn nach einer Weile.


„Ich bin Temur. Der Wächter des Flusses ist mein Vater. Sein Name lautet Valur.“


Tanariel wurde blass. Sie schien zu begreifen, dass sie jemand Bedeutendem in die Hände gefallen war, was ihre sicherlich angedachte Flucht erschwerte.


Als die Sonne über den Horizont stieg, legten sie sich für eine Weile hin und schliefen bis in die Mitte des Nachmittags. Dann brachen sie wieder auf.


Sie waren nun aus dem Waldgürtel heraus und ritten über die Ebene, das Veld. Der Schlamm hatte sie wieder zurück. Temur lachte trotzdem glücklich auf, als der Wind ihm wild in die Haare fuhr. Seine Aufgabe hatte er erfüllt – und damit die Erwartungen seines Stammes. Ihn erwartete ein großartiges Leben mit dieser Frau an seiner Seite.


Sein Gelächter schallte weit über das Veld. Windpfeil trug ihn sicher durch den Morast.


Wieder zappelte Tanariel, aber ein harter Griff hielt sie still.


Die Kurotanen legten nun keine Pause mehr ein, aßen nur einen Bissen während des Ritts. Der Nachmittag verging. Die Landschaft wurde immer offener, unterbrochen durch kleine, inselartige Nadelgehölze.


Sie begegneten zwei kleinen Einheiten des Wächters des Flusses, die auf dem Weg zur Grenze waren, um die dortigen Patrouillen abzulösen. Ihre Kleidung war schlammbespritzt.


Es begann zu dämmern. Aber bald wären sie wieder zu Hause. Windpfeil hatte an Schwung verloren, das spielte jedoch keine Rolle mehr. Nahe der Heimat wurde die Straße besser und endlich kam Breidavelde in Sicht. Die niedrige Mauer wurde von den Türmen der Schreine überragt, die Wohnhäuser indes waren von außen nicht zu sehen, da es sich um Erdbehausungen handelte. Auf der Mauer flatterte das Stammesbanner, ein Wolf unter zwei gekreuzten Speeren, beides rot auf Weiß. In der Dämmerung leuchteten die hellen Flecken.


Was für eine mickrige Ansammlung von Häusern im Vergleich zu Grimrhavn!


„Firnwulf, hol das Banner meines Vaters hervor!“, befahl Temur.


Sein Freund gehorchte und schon bald wehte die goldene Eule auf Schwarz über ihnen.


Sie umritten die Stadt im Süden Richtung Westen, denn das Anwesen seines Vaters lag außerhalb der Stadt, wenn auch in Sichtweite. Die Wachen auf der Mauer bemerkten sie und bliesen in ihre Hörner.


Es wurde dunkler und kühler. Sie erreichten die kleine Ansiedlung um das Anwesen seines Vaters. Das Anwesen selber bestand aus mehreren einzelnen und miteinander verbundenen Erdhäusern und zwei Schreinen.


Die Behausungen des Weilers ringsum waren einfacher gehalten. Temur kannte alle Bewohner, waren es doch unter anderem die Eltern seiner Freunde und Anhänger seines Vaters.


Sie gelangten auf den Anger der Siedlung, er lag vor dem Anwesen, welches gleichzeitig den Sitz des Wächters darstellte.


Vom Tor des Hauses erklang ein dumpfes Horn herüber und als Temur abstieg, trat sein Vater in die Dämmerung. Die Bewohner kamen neugierig aus ihren Häusern. Alle wussten, weshalb der Sohn ihres Oberhauptes ausgezogen war. Die meisten brachten Fackeln mit und bald war der Platz hell erleuchtet.


„Ich habe meine Braut gefunden!“, rief Temur und hob Tanariel vom Pferd. Im Licht der Fackeln glänzten ihre Haare wie pures Gold. „Dies ist Tanariel. Sie ist die Tochter eines reichen Händlers aus Grimrhavn.“


Die Leute kamen näher. Sein Vater drängte sich in die erste Reihe vor. „Eine Prachtsbraut hast du dir geholt, mein Sohn!“, rief er mit dröhnender Stimme.


Temur roch, dass er schon fleißig dem Met zugesprochen hatte.


Der Sendân, den Tanariel immer noch trug, war schmutzig durch den Ritt. Dennoch hielt sie sich gerade, bemerkte der Kurotane anerkennend.


Die Menschen starrten sie an. Unter diesen teils neugierigen, teils lüsternen Blicken schien sie nun jedoch ein Stück zusammenzusinken.


Knechte führten inzwischen die Pferde in die Ställe.


„Dies ist Tanariel, meine Braut, die ich zu meinem Weib nehme, auf dass sie ein Teil unseres stolzen Stammes werde!“, verkündete er laut, legte der Blonden eine Hand auf die Schulter und schob sie weiter in die Mitte des Kreises, der sich um sie herum bildete.


„Sie ist uns willkommen!“, rief sein Vater und schlug ihm anerkennend auf den Rücken.


„Eine schöne Frau ist sie“, sagte Torgur, der von allen nur Großvater genannt wurde.


„Wenn sie dein Weib werden soll, musst du sie schon zu deinem Lager führen“, warf ein Zweiter ein, was viele in Lachen ausbrechen ließ.


Tanariel wurde noch blasser, als sie ohnehin schon war, aber sie presste trotzig die Lippen zusammen und straffte sich ein wenig. Temurs Respekt vor ihr stieg.


„Reite sie ein, das ist bei jedem Pferd nötig!“ Der nächste Zwischenruf, diesmal von Salvur, der brüllendes Lachen zur Folge hatte.


Temur grinste, ging aber nicht auf die spöttischen Bemerkungen ein. Er ließ Tanariel kurz stehen, die um ihr Gleichgewicht kämpfte und trat zu jedem seiner Begleiter, um sich mit einem Handschlag für ihre Hilfe zu bedanken. „Ohne euch stünde ich heute nicht mit meiner Braut hier“, sagte er und nickte ihnen zu.


Dann lockerte er Tanariels Fußfesseln und führte sie vom Dorfanger durch das Tor des Anwesens in den Hof.


Das Hauptgebäude, das Haus von Temurs Vater, lag inmitten des Anwesens. Es bestand aus einem Mittelbau und zwei Flügeln. Temurs eigene Behausung lag etwas abseits, wurde aber von der Mauer noch umfasst.


Vor dem Hauseingang stand Niihira, Temurs Mutter. Er zog seine geraubte Braut vor sie. „Mutter, dies ist deine Schwiegertochter Tanariel. Tanariel, dies ist Niihira, meine Mutter. Sie stammt von den Siilamänen, mein Vater hat sie damals ebenfalls geraubt …“


„… und es bis heute nicht bereut“, lachte sein Vater, der ihm gefolgt war. „Worauf wartest du noch, mein Sohn?“


„Es freut mich, dich kennenzulernen“, begrüßte die Mutter Tanariel. Traurigkeit und Stolz schwangen in ihrer Stimme gleichermaßen mit. „Wenn ich für dich etwas tun kann, brauchst du nur zu fragen.“


„Danke für Eure freundlichen Worte“, sagte das Mädchen leise. Es zitterte in der Abendluft.


Sie muss sterben vor Angst. Eine neuerliche Woge von Mitleid und Mitgefühl überkam ihn. Aber er hatte eine Pflicht zu erfüllen. „Komm mit, Weib!“, sagte er deshalb barscher als nötig und packte sie am Oberarm. Sie ließ sich von ihm mitziehen, während seine Eltern ins Haus verschwanden.


„Bitte … bitte … nicht!“, flehte sie, während sie an seiner Seite mitstolperte.


Er beachtete sie nicht, sondern folgte dem Weg, der zu seinem eigenen Haus führte. Hinter Sträuchern tauchte es auf, geduckt und in den Boden eingegraben, wie es bei den Kurotanen Sitte war. Das grasbewachsene Dach ließ es wie einen kleinen Hügel aussehen.


Vier Stufen führten zur Tür hinab. Temurs rasche Schritte polterten auf dem Holz. Dann stieß er das Mädchen zu Boden, um die Hände zum Aufschließen frei zu haben. Die Tür schwang auf.


Ein kleiner Windfang nahm sie auf. Temur ergriff Tanariel im Genick und stieß sie vor sich her, während er die Tür schwungvoll zutrat.


Der erste Raum war ein schlichtes Wohnzimmer, in dem Waffen an den Wänden hingen, Schwerter, Bogen und Speere. Sessel und Liegen luden zum Verweilen ein. Zwei grobe Truhen standen da und bildeten neben den Sesseln das einzige Mobiliar. Nach hinten führte ein Gang weiter, hier befand sich auch die kleine Küche. Dahinter lag das Schlafzimmer. Für einen Krieger wie Temur reichte das vollkommen, die Einfachheit der Einrichtung behagte ihm.


Mitten im Wohnraum stieß er Tanariel erneut zu Boden und atmete auf. Ich bin wieder zu Hause. Ein zufriedenes Grinsen zuckte um seine Mundwinkel.


Tanariel war zusammengesunken und kauerte schluchzend da, wo er sie zurückgelassen hatte.


„Das ist unser Zuhause“, stellte er laut fest. „Den Rest kriegst du später zu sehen.“ Die Drohung, die diese Aussage beinhaltete, ließ ihn erneut grinsen.


Mit schweren Schritten trat Temur auf eine der Truhen zu und holte eine Flasche Met und zwei Biyakkhörner hervor.


All dies legte er auf eine der Liegen und ging wieder auf Tanariel zu, die ängstlich zu ihm aufsah. Er zückte sein Messer und schnitt, ohne auf ihr Zurückzucken zu achten, die Fesseln durch. Dann zog er sie auf die Füße, stieß ihr in den Rücken und sie taumelte auf die nächste Liege zu. Das Mädchen hielt den Kopf gesenkt, die Haare fielen ihr ins Gesicht und verbargen es.


Einige Augenblicke betrachtete er sie, dann griff er nach den Hörnern und schenkte ein.


„Hier“, sagte er rau und reichte ihr eines der Hörner. Sie sah auf. Tränen rannen ihr stumm übers Gesicht, als sie das Horn entgegennahm. „Trink, das wird dich entspannen.“


„Danke“, sagte sie tonlos.


„Als mein Weib wird es dir nicht so schlecht ergehen, wie du es jetzt fürchtest“, versuchte er, sie zu beruhigen. „Ich bin kein besoffener Schläger, aber ich weiß, was ich will. Und als Sohn des Wächters brauchte ich eine anständige Frau. Es wurde von mir erwartet, dass ich mir eine raube. Das verlangt die Kriegerehre und unsere kurotanische Tradition.“


„Es ist nicht meine Tradition, Temur“, gab sie zurück.


Er zuckte nur die Achseln. „Das spielt für dich keine Rolle mehr. Außerdem habt ihr Eldercherusker uns zu dem gemacht, was wir heute sind. Trink, dann geht es dir besser.“


Sie nickte leicht und nahm einen Schluck.


„Weißt du, weshalb sich alle gefreut haben, als ich mit dir auf dem Pferd angekommen bin?“, fragte er sie.


Sie schüttelte nur den Kopf und nahm einen zweiten, größeren Schluck.


„Weil du eine Eldercheruskerin bist, eine Todfeindin unseres Stammes. Und ich, Temur, habe dich gefangengenommen. Sie feiern diesen Umstand als Niederlage deines Volkes. Jenes Volkes, das uns vertrieben und den Schwarzen Marsch aufgezwungen hat.“


Tanariel starrte blicklos vor sich hin. „Natürlich.“


Sie tranken und Temur schenkte ihnen nach.


„Zieh dich aus!“, forderte er sie endlich auf und warf das leer getrunkene Gefäß beiseite.


„Bitte nicht … Temur … ich weiß, dass Krieger während der Kämpfe … sich oft feindliche Frauen zu Willen machen – und du hast mich geraubt. Alles in allem recht ähnlich. Aber bitte, lass mich diese Nacht allein.“


Wieder verspürte Temur Mitleid, aber auch der Alkohol tat seine Wirkung. Langsam schüttelte er den Kopf. „Tut mir leid. Morgen früh musst du eine Frau sein, sonst gilt die Hochzeit nicht und wir können die Zeremonie nicht durchführen. Tu es. Sonst muss ich es tun. Und ich habe es schon getan. Du bist nicht meine erste Frau.“


Wild schüttelte sie den Kopf. „Nein, nein!“


„Es wäre angenehmer für dich“, beschwor er sie beinahe und sah sie fest an. „Morgen bist du eine Frau – so oder so.“ Noch ließ er sie allerdings in Ruhe. „Ich bin kein Wilder, ich fordere nur, was mir nach unseren Gebräuchen zusteht.“


Ihr Blick huschte zum Messer, das in seiner Scheide am Gürtel hing. Dann sackte sie zusammen. „Also gut“, flüsterte sie.


Langsam erhob sie sich, trat die Schuhe von den Füßen und öffnete den Gürtel, der klingelnd wie eine Glöckchenkette zu Boden fiel. Ein weiteres Mal suchte sie seinen Blick, der sie nicht mehr losließ, dann zog sie sich den Sendân über den Kopf. Nun trug sie nur ein spitzenbesetztes Mieder.


Temurs Erregung stieg und er trat auf das Mädchen zu. „Komm.“ Seine Stimme klang rauer und härter als beabsichtigt, aber die Lust drohte ihn nun zu übermannen. Er fasste in ihre Haare und zog sie mit sich. Sie passierten den Gang und erreichten das Schlafzimmer, in welchem sich nur zwei Truhen und eine große, weiche, mit Bärenwolfsfellen ausgelegte Lagerstatt fanden.


Temur warf das neue Fell dazu, das sein Kumpan im Bündel der Wache gefunden hatte. „Sehr passend“, spottete er. Ein Stoß und das Mädchen landete in den Fellen. Tanariel blieb liegen, die Augen immer noch weit aufgerissen und zitternd, aber sie protestierte nicht mehr.


Der Kurotane schlüpfte rasch aus seinen Kleidern und stieg dann zu ihr. Als er das Mieder zerriss und zur Seite warf, erschauerte Tanariel.


„Ich will dir nicht mehr Schmerzen zufügen als nötig“, flüsterte er mit belegter Stimme und streichelte einen hellen zarten Schenkel.


„Wirklich nicht?“, hauchte sie.


Seine Finger fuhren an den Innenschenkeln entlang, die sich kurz anspannten und dann ganz weich wurden.


Temur keuchte leise und drehte sie herum. Sie sah ihn immer noch über die Schulter an. Ihre Augen glänzten. Dann stieß er zu und ihr erster Schrei als Frau schallte durch das Haus.


Ich habe es ihr so leicht gemacht, wie ich konnte, dachte er, bevor seine Gedanken sich verflüchtigten und der Wollust Platz machten. Mal um Mal versenkte er sich in ihrer weichen, feuchten Spalte, ehe er sich verströmte. Sie ist mein.




Kapitel 2


„Nimm dieses Opfer!“





Temur schlug die Augen auf. Heute ist mein Tag, fiel es ihm nach wenigen Augenblicken ein. Unser Tag. Er wandte den Kopf. Tanariel schlief noch. Auch wenn Tränen ihre Spuren hinterlassen hatten, lag ein friedlicher Ausdruck auf ihrem ebenmäßigen, feingeschnittenen Gesicht.


Sie hat sich in ihr Schicksal gefügt.


Ein paar Tage waren vergangen, seit er sie aus ihrer Heimat geraubt hatte. Noch immer schloss er jede Nacht seine Messer weg. Nur für den Fall. Ihr würde es nichts bringen, Temur zu töten, da sie nicht lebendig aus dem Kurotanenland käme. Und vermutlich wusste sie, dass sie es schlimmer hätte treffen können, immerhin behandelte er sie mit einem gewissen Respekt.


„Aufwachen!“, sagte er leise und stupste das Mädchen an. Heute war der Tag, an welchem er sie zu seiner Frau nehmen würde.


Langsam regte sie sich und zog die Beine an den Körper. Sie schlug die Augen auf und erschrak im ersten Augenblick sichtlich, dann kehrte der ungerührte Ausdruck in ihren Blick zurück, den Temur in den letzten Tagen so oft gesehen hatte.


„Guten Morgen“, murmelte sie kühl und streckte sich gähnend.


„Guten Morgen“, lächelte er. „Heute ist es soweit, weißt du noch?“


„Ja“, gab sie, immer noch murmelnd, zurück.


„Meine Mutter wird gleich kommen, um dich abzuholen, wir haben also nicht mehr viel Zeit.“


Das Mädchen nickte leicht und legte sich auf den Rücken. Die Zeremonie heute wird hart für sie. Heute werden wir vor allen vom Priester zusammengegeben. Mit diesen Gedanken glitt er auf sie und drang fordernd in ihren bebenden Leib ein.


Wenig später brachte sie ihm im Wohnraum einen kräftigen Tee und eine herzhafte Brühe. Der Raum wurde durch einen Gang vom Schlafzimmer getrennt. Von der dazwischenliegenden Küche her roch es nach Rauch und kalter Asche.


Er lächelte sie an, sie jedoch wandte sich wortlos ab und zog sich durch den Gang in die Küche zurück.


Soll ich ihr sagen, was auf sie zukommt, oder hat sie dann erst recht Angst? Er biss sich auf die Unterlippe.


Für morgen hatte sich der kurotanische Fürst Zagor für wichtige Gespräche angekündigt, ohne viel zu verraten, aber der Gedanke entglitt Temur so rasch, wie er gekommen war. Die Hochzeit war weit wichtiger – zumindest für ihn selbst.


Es klopfte und seine Mutter trat ein. „Guten Morgen, mein Sohn. Ist sie soweit?“


Er nickte ihr zu. „Guten Morgen, Mutter. Ich denke ja, je schneller sie es hinter sich bringt, desto besser für sie.“


„O ja.“ Niihira lächelte traurig. „Es ist ein harter Augenblick, aber den haben schon die Frauen unserer Vorfahren überstanden.“


„Trotzdem tut es mir leid um sie“, gab er zu. „Sie hat es nicht verdient.“


„So verlangt es die Tradition“, erwiderte seine Mutter, deren dunkles Haar langsam ergraute. Sanft legte sie ihm die Hand auf den Unterarm. „Du bist ein guter Junge und hast ein weiches Herz, aber du musst die Traditionen befolgen, schließlich bist du der Sohn des Wächters des Flusses.“


„Ich weiß. Und ich bin ein Mann, dennoch …“


„Ja, aber es gibt Angelegenheiten, denen du dich nicht entziehen kannst. Leute wie du hätten die Macht, etwas zu ändern, aber das einfache Volk sieht zu euch auf, also müsst ihr die Traditionen weitertragen.“


Er nickte langsam, aber konnte das Mitleid nicht gänzlich verdrängen. „Tanariel!“, rief er härter als beabsichtigt. „Komm her, meine Mutter will dich abholen.“


Die junge Eldercheruskerin kam durch den Flur in den Raum, den Kopf gesenkt. „Hier bin ich.“


„Komm mit mir, Mädchen. Ich werde dir nun bei den Vorbereitungen helfen.“ Mit diesen Worten ergriff seine Mutter Tanariels Hand und zog die junge Frau hinter sich her.


Die Haustür schloss sich hinter ihnen.


Nun erhob sich auch Temur und trug seinen Waschzuber herbei. In der Küche erhitzte er Wasser und schüttete es in den Zuber, danach ließ er sich nackt hineingleiten.


Später schlüpfte er in seine saubere Rüstungsweste und die dazu passende Hose. Der Kegelhelm vervollständigte seine imposante Erscheinung.


Ja, er war zufrieden. Er war und blieb ein Krieger. Und er fand, dass ihn die Weste mit den Verstärkungsstreifen aus Leder schlanker wirken ließ. Das dunkle Kettengeflecht stand in einem interessanten Gegensatz zu seinen blonden Haaren, die er, wie meistens, zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte.


Bald ist es soweit. Tanariel gehört mir zwar schon, aber durch diese Feier heute wird das bestätigt und sie in den Stamm aufgenommen.


Er trat aus der Tür und folgte dem gewundenen Pfad in den Innenhof des Anwesens.


Er mochte diesen Weg, der sich zwischen den Büschen dahinzog, die sein Haus vor Blicken schützten. So hatte er ein eigenes Heim, auch wenn es auf dem Gut seiner Eltern stand.


Das Tor stand weit offen und er konnte auf den Anger hinaussehen. Die Bewohner der Siedlung hatten sich bereits versammelt, sie alle wollten Zeugen sein, wie der Sohn ihres Oberhauptes seine Frau ehelichte.


Und das wortwörtlich, dachte Temur mit einem breiten Grinsen. Wie neugierig Menschen sein können!


Der Frühling zeigte ein erstes Mal auch hier im Norden seine Kraft. Es hatte aufgeklart, der Schneeregen war weitergezogen. Wurde auch Zeit, immerhin neigte sich der Monat Laerd seinem Ende entgegen. Die Sonne schien, dennoch war es kühl.


Temur wartete, wobei er versuchte, sich keine Ungeduld anmerken zu lassen. Bei Frauen dauert es immer länger, tröstete er sich. Und Mutter wird alles daransetzen, dass ich mich für meine Braut nicht zu schämen brauche.


Endlich trat Tanariel aus dem Haus. Zu ihren Seiten gingen seine Eltern. Das Mädchen trug nun ein schlichtes weißes Gewand, das von einer roten Kordel zusammengehalten wurde, vorne und hinten war es geschlitzt und ein rotes Stoffband war in der Art eines Lendenschurzes zwischen ihren Beinen hindurchgezogen worden. Dies legte Zeugnis darüber ab, dass sie bereits von ihm zur Frau gemacht worden war.


Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, wurde aber sofort ernst, als seine Braut und seine Eltern bei ihm angelangt waren.


Gemeinsam schritten sie auf das Tor zu und hindurch.


Der Dorfanger, um den sich die Häuser verteilten, war in der Mitte freigehalten worden. Dort, in auffälliger Schlichtheit, ruhte der runde Altar aus massivem Stein. Garwulf, der Priester, in eine weiße Robe gehüllt, stand daneben, die Hand auf den rauen Stein gelegt. Er selber sah ebenso verwittert aus.


Die Bewohner hatten sich am Rand des Platzes versammelt und warteten gespannt, die meisten hielten ein Horn mit kühlem Met in der Hand. Gespräche und fröhliches Lachen waren allenthalben zu hören, Getuschel und Geraune. Auch Firnwulf, Salvur und Pelä waren da. Sie grinsten ihn schon von Weitem an und hoben ihre Trinkhörner. Pelä vollführte mit seiner Hüfte unmissverständliche Bewegungen. Temur fand dies nicht angebracht.


Langsam trat seine Familie auf den Anger hinaus.


Der Priester kam ihnen einige Schritte entgegen und breitete die Arme aus. „Willkommen, Freunde, zu diesem freudigen Fest! Tretet nun heran.“


Temurs Eltern blieben zurück, während die beiden jungen Leute weiter auf den Priester zugingen.


Dieser trat wieder an den Altar zurück, hatte die Arme aber immer noch ausgebreitet. Temur konnte schon die beiden schweren Eisenringe sehen, die in die Steinplatte eingelassen waren. Durch die runde Form konnte der Altar jeweils bei Bedarf ohne viel Mühe bewegt werden. In den massiven Stein waren kantige Ornamente und Runen geritzt worden, Segenswünsche, meistens Gebete um Kraft.


„Temur, Sohn des Valur, weshalb bist du hergekommen?“, fragte ihn der Priester rituell mit weittragender Stimme.


Tanariel wurde nicht angesprochen. Wozu auch? Ihre Antwort wäre nicht aufrichtig gewesen, da sie nicht freiwillig an diesem Ritual teilnahm.


„Weiser Priester des göttlichen Kriegers, ich bin hergekommen, um dieses Weib, das ich begehre, vor seinen Augen zu ehelichen.“


„Wer ist dieses Weib?“, fragte Garwulf laut.


„Tanariel, Tochter des Bornulf, aus dem Stamm der Eldercherusker. Mit dem Recht des Kriegers verlange ich sie zu meinem Weib.“


„Hat dieses Weib geblutet?“


Es blieb bemerkenswert still im Rund, auch wenn einige, meist junge Männer, sich ein anzügliches Lachen nicht verbeißen konnten.


„Ja, weiser Priester. Zwei Mal!“


„Dann möge sie dein sein nach den Gesetzen der Menschen für den Rest eures Lebens!“ Die Stimme des Priesters dröhnte wie ein regelmäßiger Gongschlag über den weiten Platz. „Aber wir haben noch den ewigen Gott, den Schild der Gerechten, Träger des Speers der Rache, den allmächtigen Gebieter, zu befragen. Bringt nun die Opfer her!“


Zwei Knechte des elterlichen Anwesens führten eine junge Biyakk-Kuh und einen wilden Bullen herbei. Die Führstricke wurden nun an den Ringen festgeknotet und die Knechte traten zurück. Die massigen Rinder konnten ihre nördliche Herkunft nicht verleugnen, sie waren außerordentlich kräftig und dank langem Deckhaar an die Kälte angepasst. Die beiden Rinder trappelten unruhig hin und her.


Aus seiner weißen Robe zauberte Garwulf nun einen silberglänzenden Spieß hervor.


Der Priester warf seinen Kopf in den Nacken. „Erin, großer Krieger! Erhöre unsere Bitten für dieses junge Paar! Nimm dieses Opfer und beschere ihnen Stärke, Einheit und gesunde Kinder!“


„Nimm dieses Opfer!“, brüllten alle Versammelten und reckten je eine Faust zum Himmel, ehe sie sich damit aufs Herz schlugen.


Garwulf stach zu. Der Spieß senkte sich in den Hals des Bullen. Das Tier warf mit lautem Brüllen den Kopf zurück, aber der Stich war gut geführt. Nun wandte sich der Priester der Kuh zu. Auch hier stach er mit großer Geschicklichkeit zu. Die Kuh brüllte und tänzelte zurück, aber der Priester drängte sie an den Stein. Der schwere Kopf sank dem Tier rasch tiefer, bis er auf dem Altar lag. Der Stier war zäher, aber schließlich erlahmten auch seine Kräfte.


Blut rann auf den Altar, füllte die Rillen der Ornamente und tropfte schließlich auf den lehmigen Boden. Die beiden Knechte zerrten die Kadaver hastig zur Seite, wobei ihnen das Gewicht der herabgleitenden schweren Köpfe zustattenkam.


„Der allmächtige Gott hat das Opfer angenommen!“, verkündete Garwulf mit fröhlicher Stimme, als die letzten Todeszuckungen abgeklungen waren. Mit einem schmalen roten Stoffstreifen band der Priester Temurs linkes und Tanariels rechtes Handgelenk zusammen. „Ihr seid nun zusammengegeben! Beweist dies vor den Augen des Gottes!“


„Was …!?“, stieß Tanariel hervor – die ersten Worte, die Temur von ihr vernahm, seit seine Mutter sie früher am Tage abgeholt hatte.


Temur griff nach ihrem freien Handgelenk und drängte sie zur blutbefleckten Fläche des Altars. Dort drückte er seine Ehefrau rücklings auf den Stein nieder und schob sich zwischen ihre Beine. Ein kurzes, ratschendes Geräusch war zu vernehmen, als er den roten Stoff zwischen ihren Beinen mit einem Ruck entfernte.


Rufe erklangen. Temur entblößte die Zähne, während er seine Hose öffnete. Ärger und verständnisvolle Belustigung hielten sich in seinen Gefühlen in etwa die Waage. Früher hatte er selber zu jenen gehört, die begeistert johlten. Darauf haben sie alle gewartet – zumindest die Jungs.


Tanariel stieß einen entsetzten Schrei aus, doch nun ergab sie sich in ihr Schicksal. Vor aller Augen besiegelten die beiden ihre Hochzeit. Das Wissen, dass sie nun endgültig seine Frau war, hatte Temur durchaus erregt, aber ihre Tränen ließen sein Herz erbeben. Da lag das Mädchen nun im Blut der Opfertiere, das ihre Fruchtbarkeit mehren sollte.


Er nahm sie mit harten Stößen, aber jedes Mal war es, als würde ein Messer in seine Brust fahren.


Ihr Beben ließ nach. Nur die stummen Tränen zeigten, was in ihr vorging. Das weiße Kleid, ihre reine Haut, die wunderschönen, langen, blonden Haare waren nun blutgetränkt.


Dann war es vorbei und er trat zurück.


Seine Mutter war inzwischen herangekommen und half Tanariel auf.


Er sah sie mitleidig an, doch das Mädchen, das nun wirklich seine Ehefrau war, wandte stumm den Kopf ab.


Ich kann es ihr nicht verdenken.


Er wandte sich um und trat auf einen der langen Tische am Rand des Platzes zu. Bald würde Tanariel, frisch gewaschen und neu eingekleidet, wieder zu ihm stoßen.


Firnwulf trat als Erster an ihn heran und klopfte ihm auf die Schulter. „Glückwunsch!“


„Ihr habt mir tatkräftig geholfen“, erwiderte Temur und klopfte ihm seinerseits auf die Schulter. „Dafür werde ich euch ewig dankbar sein!“


„Viel Spaß mit deiner Eldercheruskerin!“, wünschte ihm Pelä mit einem schmalen, unverkennbar neidischen Grinsen.


Salvur legte ihm beide Hände auf die Schultern. „Ich würde die Nacht ja genießen bis zum Umfallen und die Frau würde vor Freude quieken.“ Sein rundes Gesicht strahlte. „Viel Glück mit ihr, Temur.“


„Danke.“


Salvurs Miene wurde verschwörerisch. „Ich hole mir bald auch eine Braut, sehr bald - und sie wird bestimmt noch hübscher sein als deine Tanariel!“


Temur nickte ihm zu. „Kannst auf mich zählen, mein Freund.“


Trommeln setzten ein und hoher Gesang begleitete sie. Die Dorfbewohner wandten sich nun wirklich dem Essen zu.


Valur trat Temur in den Weg und umarmte ihn. „Endlich hast du eine Frau, mein Sohn.“


Temurs Mutter daneben lächelte.


„Ja, aber dazu hätte es nicht dieses Schauspiels bedurft“, sagte er leise und entwand sich ihm. „Ich geh mir jetzt etwas zu essen holen.“


„Du bist zu weich!“, knurrte ihm sein Vater noch zu. „Sie ist ein Weib – dein Weib.“


Temur nickte stumm, aber als er gleich darauf den ersten Bissen zu sich nahm, schmeckte dieser nach Asche und die Sonne schien ihm erblasst.


Meine Hochzeit habe ich mir eindeutig freudiger vorgestellt.


Die anderen Bewohner des Dorfes schien das indes nicht zu stören. Sie fanden sich zusammen und tanzten.


 


Natürlich freute er sich über die Hochzeit mit Tanariel, aber das nötige Ritual hatte ihm Schuldgefühle beschert, die er auch einen Tag später noch spürte. Reicht ihre Entführung nicht? Musste ich sie wirklich vor allen nehmen?


Kein Wort war gestern mehr zwischen ihnen gefallen und er hatte ihr erlaubt, sich früh zurückzuziehen. Auch in der Nacht, als er zu ihr in die Felle gekrochen war, hatte er sie nicht bedrängen wollen.


Sie braucht Ruhe und Verständnis – und das verdient sie auch. Wie wild und grausam müssen wir ihr vorkommen! Sie war die Tochter eines reichen Bauern und Händlers und dann wurde sie entführt und zur Hochzeit gezwungen.


„Heute empfängt mein Vater den Fürsten des Stammes“, wandte sich Temur an Tanariel, als sie Brot und Käse auftrug. Kurz sah er seine Frau an.


„Ich verstehe“, sagte sie knapp mit einiger Verspätung. Ihre ersten Worte seit gestern Morgen.


„Es wäre gut, wenn du meiner Mutter zur Hand gingest“, erklärte er vorsichtig.


„Ich werde mit rüberkommen.“ Noch immer klang ihre Stimme tonlos.


„Gut.“ Er warf ihr einen mitleidigen Blick zu, den sie aber nicht bemerkte, da sie sich schon abgewandt hatte, um in die Küche zurückzukehren.


Er widmete sich seinem Essen.


Tanariel erschien wieder. Heute trug sie eine rot-weiße Sendân, die ihr sehr gut stand. Sie sollte sich mit ihrem neuen Leben vertraut machen, deshalb hatte Temur auf ein Kleid bestanden, das die kurotanischen Farben aufwies und mit stammestypischen Verzierungen geschmückt war.


Sie schenkte ihm Tee ein und machte einen Schritt nach hinten, ihre Haltung war abwartend, als vermute sie einen weiteren Befehl.


„Setz dich!“, sagte er leise und wies auf einen Stuhl ihm gegenüber.


„Ja.“ Langsam gehorchte sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


„Ich weiß, dass das, was gestern geschehen ist, Unrecht war“, sagte er rau. „Aber es ist nun mal unsere Tradition. Wir Mächtigen könnten die Gewohnheiten vielleicht ändern, aber dann würden uns die einfachen Menschen nicht mehr unterstützen. Traditionen zeigen, wer wir sind – und wir Kurotanen sind ein Volk von Kriegern!“


„Ich weiß. Du hast mich, ein Mädchen, geraubt, mich aus meiner Familie gerissen. Dafür hasse ich dich. Ich könnte dich Mädchenräuber nennen, aber du hast Gefahren auf dich genommen, um mich zu erlangen. Du hast bewiesen, dass ich mit dir immerhin einen starken Mann an meiner Seite habe. Das ist mehr, als viele behaupten können. Und grausam bist du nicht, auch, wenn du den Gepflogenheiten deines Volkes gehorchst.“


„Ich kann grausam sein, aber dies ist meist sinnlos“, sagte er und stand auf. „Komm jetzt, wir müssen gehen.“


Sie verließen das Haus und folgten dem gewundenen, von Hecken gesäumten Pfad zum Hof des Anwesens.


Die Mutter ließ sie ins Haus. Der Vater war dem Fürsten entgegen geritten, um ihn in Empfang zu nehmen.


Ein kurzer Gang führte Temur in den Wohnraum des Elternhauses. Es war ein gemütlicher, mit dunklem Holz getäfelter Raum, der durch einen großen Kamin beherrscht wurde. Keine Skulpturen zierten die Wände, nur nackte Waffen zeigten, dass der Krieg des Vaters Handwerk war.


Die Mutter brachte ihm einen Met, dann wandte sie sich an Tanariel. „Schwiegertochter, du kannst mir in der Küche helfen.“


Sie verschwanden und Temur blieb zurück.


Nur kurze Zeit verging, bis die Haustür geöffnet wurde.


Er vernahm seines Vaters Schritte. Dann tauchte dieser bereits in der Tür zum Wohnraum auf.


„Willkommen in unserem Haus, fürstliche Hoheit!“ Der Wächter des Flusses verbeugte sich beinahe, während er Zagor, den Stammesfürsten, ins Wohnzimmer bat.


Temur saß bereits dort und trank Met. Willst du ihm noch in den Arsch kriechen, Vater?, fragte er in Gedanken belustigt. Der Besuch des Fürsten war ihm eigentlich gleichgültig, weil er immer noch über Tanariel und die, ja, grausamen Rituale seines Stammes nachsann. Es kann nicht richtig sein, was wir tun. Aber wie dagegen angehen?


„Weiber!“, brüllte der Vater. „Bringt Met und Fleisch!“ Dann wandte er sich wieder an den Gast. „Bitte setzt Euch, fürstliche Hoheit, hier, dieser Sessel ist äußerst bequem. Meinen Sohn Temur kennt Ihr ja schon.“ Mit diesen Worten wies sein Vater auf ihn.


„Ja.“ Der Fürst, der ein auffallend breites und kantiges Gesicht besaß und durch seine weißblonden Haare zusätzlich auffiel, nickte ihm zu. „Seid Ihr wohlauf?“


Bevor Temur antworten konnte, warf sein Vater ein. „Ihr müsst wissen, fürstliche Hoheit, mein Sohn hat gestern geheiratet!“


„Ah?“ Der Fürst hob den Kopf. „Braut geraubt?“ Ein hungriges Grinsen verzerrte seine Lippen.


„Ja, eine Eldercheruskerin, da kommt sie übrigens.“


Und wirklich, eben brachte Tanariel einen bauchigen Krug mit Met herein, gefolgt von der Mutter, die eine Platte mit gebratenem Fleisch trug.


„Ah!“ Der Fürst musterte Tanariel. „Aus gutem Haus?“


„Ziemlich“, bestätigte Temur.


„Gut, gut.“ Die Stimme des Fürsten grollte wie ferner Donner. „Eine gefangene Erzfeindin. Gut.“


„Es gibt Wichtigeres“, bemerkte Temur, dem es missfiel, wie Zagor seine Frau betrachtete.


„So ist es“, räumte der andere ein und genehmigte sich einen Schluck Met.


Doch der Vater war nicht zufrieden. „Tanariel! Wo bleibt mein Pferdefleisch? Und mein Ål?“


„Sofort!“ Tanariel zog den Kopf ein und huschte hinaus.


Temur presste die Lippen zusammen und biss gleichzeitig auf die Zähne.


Schon war die junge Eldercheruskerin mit Ål zurück und schenkte dem Wächter des Flusses ein.


Dieser grummelte vor sich hin. „Und mein Fleisch, Cheruskerschlampe?“


Temur fuhr auf. „Es reicht, Vater, sie ist meine Frau, hör auf, ihr in diesem Ton Befehle zu erteilen.“


Der Vater funkelte ihn an. „Das ist mein Haus, Sohn.“


„Und sie ist meine Frau, die nur aushilft. Wenn ihr überhaupt jemand Befehle erteilt, dann ich!“


„Du?“, spottete der Wächter des Flusses. „Du bist zu weich!“


„Im Gegensatz zu Euch, werter Valur, hat er sie aus dem Feindesland geraubt“, merkte Zagor leise, aber spitz an. „Gut gemacht, Junge!“


„Danke.“


„Trotzdem, diese Hure ist nur ‘ne Frau!“, polterte Valur und trank sein Horn auf einen Zug aus. Ein gewaltiger Rülpser entfuhr ihm.


Temur knurrte unwillig. „Ihr wolltet mit uns über etwas Wichtiges sprechen, edler Fürst?“, wandte er sich an Zagor.


„Richtig. Und ich muss gleich vorausschicken, dass ich selber den Eldercheruskern nicht gerade freundlich gesonnen bin.“


„Wer im Kurotanenland ist das schon, seit sie unsere Vorfahren über die Rûna gejagt haben?“, knurrte Temurs Vater.


„Ja, die edle Jungfrau Merle von der Nevanine kann es bezeugen!“, fuhr Zagor auf. „Daran ändert auch die Gesandtschaft, die uns die Eldercherusker geschickt haben, nichts. Ich lasse mich nicht von den freundlichen Worten, die sie uns überbringen, einlullen.“


Valur lachte. „Temur hat ihnen mit dem Brautraub gezeigt, was wir von ihrer Gesandtschaft halten.“


Vor einigen Monaten war Arna, die Anführerin des Stammes der Eldercherusker, mit einer Gesandtschaft von zehn Frauen und Männern in Breidavelde aufgekreuzt und hatte angeboten, ihre Leute im Kurotanenland zurückzulassen. Sie wollte vermehrten Austausch zwischen ihren Ländern. Vermutlich aus der Überlegung heraus, die Eldercherusker ruhigzustellen, hatte sein Vater damals angenommen und sie weiter nach Svalgârd geschickt. Seither war kaum ein Tag vergangen, ohne dass Valur darüber witzelte, wie Zagor die Gesandtschaft in einem Haus festhielt, das sie nicht verlassen durfte.


„Kommen wir also zum Grund meines Besuches“, fuhr Zagor fort.


Temur stellte fest, dass er nun doch neugierig wurde. Er beugte sich vor.


„Wir dürfen nicht zulassen, dass die Eldercherusker immer stärker werden“, begann der Fürst. „Als Teil des Königreichs Opalindon sind sie ein Bündnis eingegangen, das für uns sehr gefährlich werden kann.“


„Natürlich – und sie haben sieben weitere Stämme unter der Herrschaft ihres Fürsten vereinigt.“ Der Vater zeigte nun auch Interesse am Gespräch. „Aber was hat das genau mit uns zu tun? Die Rûna ist unsere Grenze, wir haben unser eigenes Land.“


„Noch“, erwiderte der Fürst trocken.


„Wollen sie angreifen?“ Valur runzelte die Stirn. „Wir haben nichts bemerkt.“


„Noch nicht, aber eigentlich haben sie dies gar nicht nötig“, grollte Zagor. „Sie ignorieren uns, während sie weiter wachsen und mit der Mark gemeinsam auftreten. Das verschafft ihnen einen enormen Bedeutungszuwachs. Dieser allein schon drängt uns wortwörtlich an den Rand. Unsere Aussichten sinken, an gutes Weideland im Süden zu gelangen.“


Temur straffte sich. „Und das bedeutet?“


„Dass wir noch mehr solche Krieger wie Euch brauchen können, junger Mann“, lächelte Zagor.


„Wollt Ihr den Eldercheruskern alle Frauen rauben, fürstliche Hoheit?“, spottete sein Vater.


Der Fürst warf ihm einen säuerlichen Blick zu. „Nein, ich spreche davon, die Eldercherusker anzugreifen.“


Der Wächter des Flusses verschluckte sich an seinem Met. „Die Eldercherusker angreifen?“ Er hustete. „Aber fürstliche Hoheit, sie übersteigen uns in der Anzahl um fünf zu eins!“


„Und sie haben, wie schon gesagt, sieben weitere Stämme, die sie herbeirufen können“, merkte Temur an. „Ganz zu schweigen von den Märkern. Die haben immerhin auch schon die Nicwareger vertreiben können und die Seemacht Yehin gebrochen.“


„Wir sind Krieger – die Eldercherusker verwandeln sich mehr und mehr in Händler!“, grinste Zagor auf den Stockzähnen. „Sie rechnen nicht ernsthaft mit einem Angriff. Außerdem richtet sich ihre Aufmerksamkeit vornehmlich auf die Nordnicwareger.“


„Das könnte stimmen, aber …“


„Und außerdem, wenn wir ein Stück Land südlich der Rûna erobern, könnten wir uns auf unsere uralten Rechte berufen“, triumphierte der Fürst. „Und wir stehen vielleicht nicht einmal alleine da!“


„Wer würde denn an unserer Seite kämpfen?“, fragte der Vater zweifelnd.


„Ich könnte mir vorstellen, dass die Darmaten sich auf unsere Seite schlagen würden“, erklärte Zagor langsam. „Ich habe vernommen, dass sie sich bevormundet fühlen. Das könnte unser Glück sein.“


„Fürstliche Hoheit, wollt Ihr sie bitten, sich uns anzuschließen?“, fragte Temurs Vater. „Sie gehören sowohl dem Stammesbund des Cheruskerlandes wie auch dem Königreich Opalindon an. Falls sie uns unterstützen, begehen sie Hochverrat.


„Absolut. Gleichzeitig ist es für sie eine einmalige Gelegenheit“, bekräftigte der Fürst und lehnte sich zurück.


Ein angespanntes Schweigen breitete sich aus.


„Weiber, bringt die Weizenfladen und den Honig!“, polterte Temurs Vater schließlich.


Tanariel und Niihira brachten auf hölzernen Platten die dünnen hellen Fladen. In kleinen Schälchen trugen sie dazu verschiedene Sorten Honig auf.


„Ich möchte, dass der Wächter des Flusses den Krieg gegen die Eldercherusker beginnt“, sagte Zagor mit vollem Mund. „Aber zuerst reist Ihr zu den Darmaten und beratet Euch mit ihnen. Wenn Ihr ein Schiff nehmt, sollte das nicht mehr als etwa eine Woche dauern.“


„Zu den Darmaten? Sollen wir herausfinden, wie sie zu uns stehen, fürstliche Hoheit?“, wollte Temur wissen.


„Richtig. Findet raus, ob – und zu welchen Bedingungen sie an unserer Seite kämpfen würden. Doch sucht nicht den Jéral auf. Ordomer, der Câhn von Víkashavn, ist unser Mann und der Grund, weshalb ich überhaupt an die Darmaten denke. Er ist unser Einfallstor ins Cheruskerland. Außerdem ist er in der Lage, uns mächtige Verbündete zu beschaffen.“


„Raus mit der Sprache, an wen denkt Ihr?“, forderte Valur ungeduldig.


„Nun, es stellt sich die Frage, ob Yehin Morgenluft wittert und uns nach einer entsprechenden Übereinkunft die Eldercherusker und Märker vom Leibe hält.“


„Die Yehiner?!“ Temur fuhr fast senkrecht aus dem Sessel.


„Die Yehiner sind seit Jahrhunderten die Erzfeinde des Cheruskerlandes und der Mark gewesen. Wohl treibt die Mark inzwischen regen Handel mit ihnen, aber das Inselreich hat die Schmach, die ihm zugefügt worden war, bestimmt nicht vergessen. Außerdem soll zwischen den Darmaten und Yehinern reger Austausch stattfinden.“


Temur war beeindruckt, wie umfassend das Stammesoberhaupt sich vorbereitet hatte und die Lage der Ostländer insgesamt betrachtete.


„Ihr könntet Recht haben“, sagte sein Vater.


„Ja, mit ihnen zu sprechen, könnte sich lohnen“, bestätigte der Fürst seine Worte und nahm einen weiteren Bissen vom noch warmen Weizenfladen. Der Honig lief ihm übers Kinn, während er sich zurücklehnte. „Kümmert euch um die Darmaten und bereitet einen Angriff auf die Eldercherusker vor.“


„Die Straße von Grimrhavn nach Storgârd ist die wichtigste des ganzen Landes“, brachte Temur einen Gedanken ein, der ihm schon bei Tanariels Raub durch den Kopf gegangen war. „Grimrhavn ist für die Eldercherusker und das ganze Land äußerst wertvoll.“


„Ein Angriff auf die Stadt würde die selbstgerechten Trottel in Storgârd hart treffen“, lachte Valur.


Zagor nickte. „Wenn wir Grimrhavn in die Hände kriegen, können wir die Eldercherusker größtenteils abriegeln!“


„Das war mein Gedanke“, gab Valur zurück. „Wir dürfen in nächster Zeit keine Überfälle verüben, müssen den Feind in Sicherheit wiegen und dann mit ganzer Härte und absolut gnadenlos zuschlagen.“


Die Frauen kamen und schenkten nach.


„Nieder mit Storgârd und seinem Fürsten!“, sagte Valur inbrünstig. „Wir werden als ein freies Land und Volk dieses uralte Unrecht rächen und Entschädigung fordern. Bald werden sie vor unseren Schwertern, Speeren und Reiterscharen erbeben!“


Sie stießen an und wechselten rachedurstige Blicke.


Die Rache wird unser sein. Temur sah hinüber zu Tanariel, die sich einige Schritte zurückgezogen hatte und stumm wartete. Sie schien seinen Blick zu spüren, denn sie hob den Kopf und maß ihn. Wut und Trauer lagen in ihrer Miene. Sie muss mit anhören, wie wir beabsichtigen, ihren Stamm anzugreifen. Muss unglaublich hart sein. Wird sie versuchen, zu fliehen?


 


Tanariel stützte sich auf die Ellbogen und keuchte. Sie nahm seine Stöße ohne Widerworte hin. Die junge Frau schien Temur lockerer geworden zu sein. Hat sie sich schon gänzlich in ihr Schicksal gefügt? Ganz glaube ich das nicht. Er vertrieb den Gedanken.


Tanariel stöhnte, aber nicht Schmerz zwang ihr diesen verräterischen Laut über die Lippen.


Er griff fordernd nach ihren Schultern und drängte sich ein weiteres Mal hart, aber nicht brutal in sie, zog ihren Kopf an den Haaren nach hinten.


Es klopfte.


„Beim Euter einer trächtigen Biyakk-Kuh!“, fuhr er auf. „Was soll das?“ Seine Lust verwandelte sich ob der Störung in Zorn. Grob stieß er Tanariel von sich, die nach vorne stürzte und auf dem Bauch zu liegen kam.


„Bring Met“, befahl er ihr kurz und schlüpfte in Hemd und Hose. Hastig eilte er durch den kurzen Gang in den Wohnraum und öffnete die Tür.


Davor stand sein Vater und wirkte ungeduldig. Kaum war die Tür geöffnet, drängte er herein.


Temur fühlte sich mehr als überrumpelt, aber er verbiss sich jede Bemerkung.


„Hat ja lang gedauert“, knurrte Valur.


„War beschäftigt.“


„Ah!“ Die Augen seines Vaters glitzerten wissend. „Wo ist sie?“


„Sie bringt uns Met“, antwortete er immer noch gleichbleibend kühl.


Und wirklich: Tanariel erschien, wie Temur selbst, in Hemd und Hose gekleidet. Sie reichte beiden Männern je ein Horn, in dem herber Kräutermet schwappte.


„Da ist ja das Stück Abschaum“, grinste sein Vater, ohne sich zu bedanken. „Hast du Spaß mit ihr?“ Er maß Temur mit einem langen Blick. „Behandelst du sie hart genug?“


Kurz zögerte Temur, dann nickte er. „Ja, natürlich, wie es einer Frau zusteht, besonders einer Eldercheruskerin. Aber nenn sie nicht Abschaum, das hat sie trotz allem nicht verdient.“


„Das ist sie aber, Dreck. Wertlos, wie alles, was von den verfluchten Eldercheruskern kommt.“


Temur straffte sich und trat auf seinen Vater zu. „Du bist zwar mein Vater, aber ich dulde nicht, dass du meine Frau als Abschaum und Dreck bezeichnest. Das lasse ich nicht zu!“


„Ah, hat sich der Bengel verliebt?“, spottete sein Vater. „Willst dein Weib beschützen, sehr löblich.“


„Sie ist meine Frau, Vater.“ Temur wich nicht zurück.


„Gut, gut!“, winkte der ab. „Es gibt Wichtigeres als diese Schlampe.“


„Vater!“


„Wie auch immer, wir brechen morgen auf.“


Temur schaute ins Horn mit Kräutermet und ohne aufzuschauen, sagte er: „Die Darmaten gehören trotz unserer Pläne zum Königreich Opalindon. Was ist, wenn sie dem cheruskischen Fürsten unsere Anwesenheit verraten?“


„Dann sind wir immer noch Gesandte eines eigenständigen Landes. Und wir haben für den Jéral ja einen sehr interessanten Vorschlag. Anhören wird er uns. Zumindest so weit reicht seine Abneigung den Eldercheruskern gegenüber.“


„Na gut.“ Temur lud seinen Vater zum Sitzen ein. Beide nahmen einen Schluck Met.


„Sollten wir etwas Besonders mitnehmen? Vielleicht ein Geschenk für den darmatischen Jéral?“


„Ich lass mir etwas einfallen. Nimm wetterfestes Zeug mit. Auf See zieht es.“


„Ich weiß, ich bin kein Kind mehr!“, grollte Temur und stand auf. „Ich nehme übrigens Tanariel mit.“


„Bist du verrückt?“ Sein Vater starrte ihn an. „Was ist, wenn sie zu fliehen versucht? Wie du selber vorhin sagtest, die Darmaten gehören zum Königreich.“


„Das Wagnis gehe ich ein.“


Der Wächter des Flusses erhob sich ebenfalls. „Deine Frau. Aber wenn wegen ihr unser Plan scheitert …“ Mit schweren Schritten ging er zur Tür. „Morgen früh brechen wir in der Dämmerung zum Hafen auf.“


„Verstanden. Bis morgen dann, Vater.“


Die Tür schlug zu und Temur atmete auf. Sein Vater zeigte manchmal tyrannisches Verhalten.


Tanariel trat schüchtern vor ihn. „Danke, Temur. Das habe ich nicht erwartet.“


„Ich habe dich zwar geraubt, aber nun bist du meine Frau“, brummte er kurz angebunden und ging an ihr vorbei ins Schlafgemach.


Der junge Kurotane holte eine wasserfeste Tasche hervor und warf einige Kleider und eine Rüstung hinein. Durch das Kettengeflecht ließ sie sich hervorragend zusammenfalten und wog auch weniger als eine vergleichbare Plattenrüstung.


„Hast du keine Angst, dass ich zu fliehen versuche?“


Temur fand, dass sie reichlich selbstbewusst klang.


„Das werde ich zu verhindern wissen“, versprach er grimmig, musste sich aber ein Lächeln verbeißen. Sie hat immer noch nicht ganz aufgegeben.


„Ich werde fliehen“, erklärte sie bestimmt und kam ins Gemach. Ihre grünen Augen im weichen und doch so energischen Gesicht leuchteten entschlossen.


„Nein“, widersprach er ebenso selbstbewusst. „Und bedenke, dass wir uns dort nicht im Land deines Stammes befinden werden.“


„Sie sind fürstentreu“, erklärte sie und schob das Kinn vor.


„Nicht so sehr, wie du zu glauben scheinst“, erklärte er ihr, fast schon mitleidig.


„Wir werden sehen.“


„Pack deine Sachen!“, beschied er ihr knapp, des Gespräches überdrüssig.


 


Tanariel hatte gehorcht und sie legten sich an diesem Abend früh schlafen.


Zum Frühstück gab es nur einige Bissen getrockneten Biyakkfleisches und einen Becher mit warmem Met, bevor sie vor die Tür traten.


Temur sah, wie seine Frau fröstelte, aber er sah auch, dass sie lächelte. Ist sie so froh, von hier wegzukommen? Will sie einfach nur raus – oder rechnet sie wirklich damit, fliehen zu können?


Er wusste es nicht. Rasch zog er ein letztes Mal vor der Abreise sein Schwert Nordstolz, um es zu überprüfen. Es wies keinerlei Rost auf und war frisch geschärft. Das war selbst beim berühmten Walkürenstahl notwendig.


Windpfeil war bereits gesattelt, ebenso wie die Stute Federfuß, die er Tanariel in der Zwischenzeit geschenkt hatte. Sie war eine kräftige, zähe Braune und erfreute sich bester Gesundheit.


Der Vater wartete auch schon. „Steigt auf, rasch!“


Temur antwortete nicht und half Tanariel beim Aufsteigen.


Kaum saß er selbst im Sattel, gab Valur seinem Reittier die Fersen und ritt zum Tor hinaus.


Der Mond ging unter. Ein halbes Dutzend Männer der Siedlung würde sie als Wachen begleiten. Auch Bóra ist dabei, erkannte Temur nach einigen Augenblicken.


Bóra war jedem bekannt, sie hatte richtig Haare auf den Zähnen. Ständig unterbrach sie Gespräche oder ärgerte sich über Gepflogenheiten, die die Krieger bevorzugten. So gut ich sie teilweise verstehen kann, sie kann einem ganz schön lästig werden. Aber es ist wirklich verständlich, dass sie es mit einer Hochzeit nicht eilig hat. Sie will nun mal nicht vor allen auf dem Altar liegen. Ach, ich wünschte, ich hätte Tanariel dies ersparen können.


Bóra warf ihm denn auch einen äußerst säuerlichen Blick zu, sagte aber nichts. Temur ging nicht darauf ein. Auf dem Rücken trug sie einen Bogen und eine Tara genannte Klingenwaffe.


Die Reisegruppe ritt südlich an der Stadt vorbei und hielt nach Osten auf die Küste zu. Der junge Kurotane atmete die kühle Morgenluft ein und ein unglaubliches Gefühl der Freiheit und Freude durchströmte ihn. Er war mit seiner Angetrauten auf einer großen Reise, einer Reise, die vielleicht die Geschicke des gesamten Stammes verändern würde.
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Câhn Ordomer stand am Fenster seines Anwesens und blickte aufs Meer hinaus. Schwer stützte er sich auf seinen mit Schnitzereien verzierten Stock. In den letzten Tagen war das Wetter für cheruskische Verhältnisse angenehm warm gewesen, frühlingshaft, doch nun war das missliche Spätwinterwetter zurückgekehrt. Das Oberhaupt der Stadt Víkashavn seufzte. Die Zukunft seines Stammes war so trübe wie das augenblickliche Wetter.


Ich werde alt. Wir Darmaten sind der zweitgrößte Stamm des Cheruskerlandes und haben trotzdem deutlich weniger Rechte als die Eldercherusker und alle anderen.


Hinter dem Rücken ballte er die Fäuste. Die geschnitzte Fischfigur am Griff des Gehstocks stach ihm dabei in die Handfläche. Wäre ich doch bloß jünger!


Der Câhn ließ sich in seinen Lieblingssessel sinken, welcher in der Nähe des Kamins stand. Speckig und durchgesessen war er, aber gemütlich und der beste Platz, um den Gedanken nachzuhängen – genau wie der dunkle, getäfelte Raum, der vom Kamin und dem wuchtigen Schreibpult beherrscht wurde.


Den Blick ins Kaminfeuer gerichtet, das die Kühle vertrieb, ließ er seine Gedanken schweifen. Vor Jahrhunderten hatte sich sein Stamm von den um Storgârd herum lebenden Eldercheruskern abgespalten und war ans Meer gezogen. Da sie die Feindseligkeit zu Yehin nie geteilt hatten, sahen sie kein Hindernis, mit dem Inselreich Handel zu treiben. Mehr noch, das Meer war zu ihrem Lebensmittelpunkt als Fischer geworden. Seither bewahrten sie diese Eigenheit mit aller Kraft, um zu beweisen, dass sie nicht zu den Eldercheruskern gehörten.


Ordomer legte den Stock beiseite. Seine Finger glitten durch die dunkelgrauen langen Haare. Ich bin alt und fett geworden, lange Jahre diene ich nun schon meinem Stamm, aber Bleibendes geschaffen habe ich nicht. Allerdings bin ich noch nicht tot. Es gilt, für die Darmaten etwas zu bewirken.


Heute war vielleicht der richtige Augenblick gekommen. In Davirk setzte er große Hoffnung. Dieser war der Hebel, den er einzusetzen gedachte, um seinem Stamm zu helfen. Immerhin war dieser Davirk selber ein Darmate.


Ein Luftzug ließ Ordomer aufsehen. Billa, eine seiner Dienerinnen, war eingetreten. „Der zukünftige König ist eingetroffen, edler Herr.“


„Dann führe ihn herein, Billa!“, befahl er ihr rau, aber nicht übermäßig schroff.


„Ja, edler Herr.“ Das Mädchen zog sich zurück.


Die Tür wurde nach kurzem Klopfen wieder geöffnet und Billa führte den designierten König Davirk herein.


Ordomer musterte den nächsten Monarchen Opalindons. Die schulterlangen braunen Haare umrahmten ein schmales, kluges Gesicht. Das Auffälligste an ihm war jedoch seine scharf geschnittene Nase.


Edel, aber nicht eitel oder sehr von sich eingenommen, urteilte der Câhn nach dem ersten Eindruck. Ein kluger Mann zweifelsohne. Er erhob sich und ging Davirk entgegen.


„Willkommen in Víkashavn, Hoheit!“, begrüßte er den Gast und geleitete ihn zum freien Sessel. Dieser war von selber Machart wie sein eigener, aber in weit besserem Zustand.
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